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Die politiiche Welflage am Anfang des 
XX. Jahrhunderts. 


Von Reichsratsabgeordneten Joſef Popowski, Urakau. 

Im Jahre 1895 veröffentlichte ich die Schrift: „Zur politiſchen 
Lage Europas am Ausgange des XIX. Jahrhunderts“. Ob— 
wohl ſeither kaum zehn Jahre verfloſſen ſind, wäre es ſchwer auch 
jetzt noch von Europa allein zu ſprechen, weil die Weltereigniſſe, von denen 
der Gang der europäiſchen Geſchichte abhängig iſt, ſich größtenteils 
ſchon außerhalb Europas abſpielen und die Entwicklung der Eiſenbahnen, 
insbeſondere in Aſien und Afrika, die Weltteile näher aneinander— 
gebracht, ihre Intereſſen enger aneinandergeknüpft hat. Man iſt des- 
halb gegenwärtig gezwungen, die Intereſſen der Welt und nicht der 
Weltteile zu betrachten. 

Und in der Tat, die Ereigniſſe, die im jüngſten Jahrzehnt Ein— 
fluß auf die Weltlage geübt haben, ſind der ſpaniſch-amerikaniſche 
Krieg um den Beſitz von Kuba und den Philippinen, der engliſche 
Burenkrieg um Süd⸗Afrika und der ruſſiſch-japaniſche Krieg um die 
Herrſchaft über den Stillen Ozean. All dieſe Kriege haben ſich außer— 
halb Europas abgeſpielt. In dieſen Kämpfen haben ſowohl die Amerikaner 
wie die Engländer nachgewieſen, wie unermeßlich die ſoziale Kraft iſt, 
über welche die Angloſachſen in beiden Halbkugeln der Erde verfügen. 
Hingegen Rußland, deſſen Publiziſten gerne verkündeten, daß das 
XX. Jahrhundert ihm gehören werde, deſſen Anſehen allenthalben auf 
Erden in ſtetem Wachſen begriffen war und das bis vor kurzem der 
einzige ernſte Nebenbuhler Englands in Aſien war — und Englands 
Herrſchaft in Indien hat vorwiegend Englands Weltſtellung bedingt 
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— Rußland im Kriege mit Japan hat auch nicht den allerbeſcheidenſten 
Erwartungen entſprochen. Es hat gezeigt, daß ſchwere Krankheiten 
in ſeinem Organismus ſtecken und daß man von ſeiner Macht ganz 
übertriebene Vorſtellungen gehabt. 


1. 
Die Anglolachlen. 
Der hervorragende franzöſiſche Publiziſt Charles Desmolins 


hat in ſeinem lehrreichen Buche: „Über die Überlegenheit der 
Angloſachſen“, die große Wahrheit verkündet: Die ſoziale Kraft 
iſt hundertmal mehr erobernd als jede Armee und jede Ver— 
waltung. Dieſe Wahrheit läßt ſich auf Schritt und Tritt nachweiſen, 
weil große ſoziale Kraft das Ergebnis der individuellen Tüchtigkeit 
der einzelnen Mitglieder einer gewiſſen Geſellſchaft iſt; und was ein 
tüchtiger Mann in die Hand nimmt, das gelingt ihm gewöhnlich. 
Wo viele tüchtige Leute ſind, ſind daher auch viele blühende Unter— 
nehmungen, und das Aufblühen jeder Unternehmung ſchafft wieder gute 
Bedingungen zum Emporkommen neuer, gibt vielen Leuten die Möglich— 
keit viel zu verdienen, zu tüchtigen Männern heranzuwachſen und mit 
der Zeit beizutragen zum weiteren Aufblühen des Landes; und ſo geht 
es fort ins unendliche. So läßt ſich die außerordentliche Ent— 
wicklung der angloſächſiſchen Geſellſchaft nicht allein in England und 
in Amerika erklären, ſondern auch in allen ihren Kolonien. Die Anglo— 
ſachſen ſind vorzügliche Verwalter, ſie verſtehen es, die Naturſchätze 
und Reichtümer der Länder, welche ſie beſetzt halten, auszunützen wie 
niemand anderer, und aus dieſem Grunde haben ſich ihre Anſiedelungen 
zumeiſt aus individuellen Unternehmungen oder Aktiengeſellſchaften 
entwickelt und erſt, als dieſe einen großen Aufſchwung erlangt hatten, 
wurden die Kolonien gegründet, die ſich in einem ſehr loſen Verbande 
mit dem Mutterlande befanden, das ihnen ſeinen Schutz und ſeine 
Unterſtützung gewährte. 

Es würde uns zu weit führen, die ganze Arbeit Desmolins 
über die Überlegenheit der Angloſachſen zu reproduzieren, umſomehr 
als gegenwärtig ſchon eine beſondere Gruppe in der franzöſiſchen Literatur 
beſteht, welche ſich mit Leben und Lebensauffaſſung dieſes Volkes 
beſchäftigt. Wir beſchränken uns daher darauf ein paar charakteriſtiſche 
Merkmale hervorzuheben, die uns verſtehen laſſen werden, was die 
Geſundheit und die Kraft der angloſächſiſchen Geſellſchaft ausmacht. 
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Im Familienleben — ſagt Herr Desmolins — betrachtet es 
der Angloſachſe als ſeine Pflicht die Kinder zu erziehen, aber er 
glaubt ſeine Pflicht an dem Tage, da er ihnen die Möglichkeit zu 
arbeiten und zu erwerben verſchafft hat, erfüllt zu haben, während 
in Frankreich die Eltern ihren Kindern auch noch die gleiche ſoziale 
Stellung zuſichern möchten, welche ſie ſelbſt erreicht haben. Infolge— 
deſſen ſieht ſich der Franzoſe in dem Maße, als ſeine Familie ſich 
vergrößert, in einer immer ſchwierigeren Lage. Er ſucht alſo die 
Größe ſeiner Familie einzuſchränken, was fatale Konſequenzen für die 
Zukunft Frankreichs hat. Hingegen kann der Engländer, der ſeine 
Kinder nur erziehen muß, eine große Anzahl Kinder beſitzen, weil jedes 
von ihnen für ſich ſelbſt zu ſorgen hat, wenn es aufgewachſen iſt; 
und es würde den Eltern gar nicht einfallen, daß es ihre Pflicht ſei, 
den Kindern ein Vermögen zu hinterlaſſen. Dieſe Auffaſſung zieht 
andere bedeutende Folgen nach ſich. Ein Kind, erzogen in der Über— 
zeugung, daß es ſeine Zukunft ſich ſelbſt zu verdanken haben werde, 
muß anders auf das Leben und die Welt blicken, als eines, das 
gewohnt iſt auf ſeine Eltern zu rechnen und das ſich auf das Ver— 
mögen ſtützt, welches es von ihnen zu ererben hofft. Darum lernt 
ein angloſächſiſches Kind nur auf ſich ſelbſt, ſeine Fähigkeiten und 
ſeine Tüchtigkeit rechnen und dies verleiht ihm eine ungeheuere Kraft 
im Kampfe ums Daſein, den es gewöhnlich auch ſiegreich beſteht. 
Dasſelbe gilt für die engliſche Ariſtokratie, in welcher der älteſte Sohn 
das Majorat übernimmt, während die übrigen Kinder ebenſo wie andere 
Sterbliche arbeiten müſſen, wobei ſie nur den Vorteil höherer Kon— 
nexionen und einer beſſeren Erziehung beſitzen. Es darf ebenſo her— 
vorgehoben werden, daß in England die Jagd nach großen Ausſteuern 
in viel geringerem Maß exiſtiert als auf dem Kontinente, weil ein 
Menſch mit Selbſtgefühl in ſeinen eigenen Augen ſchon großen Wert 
hat und deshalb nicht geneigt iſt ſich dort zu verkaufen, wo er jo 
viele Ausſichten hat durch eigene Arbeit ſein Fortkommen zu finden. 

Herr Desmolins erzählt uns über eine Wette in New Pork, 
die ein helles Licht wirft auf die Anſchauungen der Angloſachſen und 
auf die Lebensbedingungen, die ſie ſich geſchaffen haben. Einige junge 
Leute kommen täglich in einem der erſten Reſtaurants New Yorks 
zuſammen. Sie arbeiten alle mit Erfolg und hoffen mit der Zeit 
ſich ein Vermögen und eine Lebensſtellung zu erringen, mit Ausnahme 
eines, der eine reiche Tante beerben ſollte, keine Beſchäftigung hatte 
und aus dieſem Grunde der Gegenſtand des Scherzes ſeiner Tiſch— 
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genoſſen war, welche fragten, was mit ihm geſchehen würde, wenn 
ſeine Tante ſich ſeiner nicht erbarmen und ihm nicht ein bedeutendes 
Vermögen hinterlaſſen wollte. Der von ſeinen Kameraden fortwährend 
gehänſelte und als indolent hingeſtellte junge Mann, in ſeiner Eitelkeit 
gekränkt, ſchlug jenen eine Wette vor, um ihnen zu beweiſen, daß 
auch er ſeinen Mann zu ſtellen im ſtande ſei. Wir gehen, ſagte er, 
zuſammen in ein Dampfbad, wo ich meine guten Kleider zurücklaſſe 
und ſchlechte anziehe. Ich verzichte auf die Verwendung meiner eigenen 
Mittel und im Laufe eines Jahres werde ich die Welt umreiſen und 
5000 Dollar verdient haben. Die Wette wird geſchloſſen und der 
Jüngling, der von ſeinen Kameraden als Schwächling bezeichnet 
worden war, gewinnt die Wette. 

Vor allem muß uns die Märtyrerrolle auffallen, welche im Kreiſe 
ſeiner Kameraden der reiche Jüngling ſpielte. Aus ihr erſehen wir, 
daß nicht das Vermögen, ſondern die zu deſſen Erwerbung erforderliche 
Tüchtigkeit den Angloſachſen imponiert. Überall auf dem europäiſchen 
Kontinente wäre ein reicher, unbeſchäftigter Rentier ſehr geſchätzt und 
angeſehen. Dies genügte jedoch den Amerikanern nicht und fie ver- 
langten von ihrem Kameraden den Beweis, daß er auch ein tüchtiger 
Mann ſei. Auf dem europäiſchem Feſtlande hat jeder reiche Nichtstuer 
eine entſprechende Stellung, die er erſt dann verliert, wenn er infolge 
feines Leichtſinnes oder infolge unglücklicher Spekulationen das Ver— 
mögen, dem er ſeine Stellung verdankte, einbüßt. 

Zweitens müſſen wir hervorheben, daß bei unſeren Verhältniſſen 
auch ein ſehr tüchtiger Mann nicht im ſtande wäre, eine ſolche Wette 
zu gewinnen. Unſer Amerikaner iſt folgendermaßen vorgegangen: 
Durch Stiefelputzen und ähnliche kleinere Arbeiten erwarb er ſich ſein 
erſtes Geld. Dann begleitete er einen reichen Amerikaner als Sekretär 
nach London und ſchrieb Korreſpondenzen für eine amerikaniſche 
Zeitung. Dann war er ſo glücklich ein paar Kunſtgegenſtände zu 
erwerben, die er vorteilhaft verkaufte, und vor dem Ablauf eines Jahres 
hatte er die Wette gewonnen. 

Aber wäre das alles in Europa durchführbar? Wie lange würde 
es dauern, bis der junge Mann ſich ein kleines Kapital verdient 
hätte, wie wenige Leute reiſen hier mit einem Sekretär, und welche 
Zeitung zahlt viel für Korreſpondenzen einem Schriftſteller, der noch 
keinen Namen hat? Mit einem Worte, es mußten entſprechende 
Lebensbedingungen vorhanden ſein, damit eine ſolche Wette überhaupt 
vorgeſchlagen werden konnte; und wie die Geſinnung, die ſie hervor— 
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zurufen im ſtande war, fördernd auf einen jeden wirkt, in ihm die 
Tatkraft, die Unternehmungsluſt, den Geiſt der Initiative erweckt, 
braucht nicht näher auseinandergeſetzt zu werden. 

Der Krieg Englands mit den Buren hat mit einer ganzen Reihe 
engliſcher Mißerfolge begonnen. Allein die muſterhafte Haltung der 
engliſchen Geſellſchaft, ſowie die Opferwilligkeit aller Stände haben 
einen großen Eindruck auf die ganze Welt geübt. Alle engliſchen 
Kolonien ſchickten Abteilungen Freiwilliger auf den Kampfplatz und 
bekundeten eine Solidarität mit England, die alle Erwartungen über— 
traf. Selbſt das Kapparlament, deſſen Majorität holländiſch war — 
der Abſtammung nach den Buren nahe verwandt — blieb England 
treu. Die Vaſallen in Indien überboten ſich nicht allein in Loyalitäts— 
kundgebungen, ſondern auch in der Opferwilligkeit für England. In 
(gypten, wo der Khedive eine Armee von 13.000 Mann und eine 
organiſierte Gendarmerie von 5000 Mann beſaß und der engliſche 
Reſident Lord Kromer nur über 3000 Mann engliſcher Truppen 
verfügte, dachte niemand daran die ſchwierige Lage Englands zu 
benützen, um ſich vom engliſchen Joche zu befreien, weil dieſes Joch 
weder läſtig noch verhaßt war, alle gebildeten Agypter vielmehr 
wußten, daß die engliſche Regierung in hohem Maße dazu beitrage, 
die Hilfsquellen dieſes ſo günſtig gelegenen Landes zu entwickeln und 
ſein Aufblühen zu fördern. Kurz, dieſe ſchweren Tage haben in vollem 
Maße nachgewieſen, wie günſtig die inneren Verhältniſſe Großbritanniens 
liegen. Die Engländer ſind vorzügliche Adminiſtratoren und hüten 
ſich in ihren Kolonien vor dem Bureaukratismus. Sie trachten über 
die Bedürfniſſe der Länder, die ſie verwalten, genau informiert zu 
ſein und ſeit 1885 verſammelt ſich alljährlich in Indien ein Volks— 
kongreß, der ſein Gutachten über alle Volksangelegenheiten abgibt und 
der Regierung wertvolle Andeutungen über die Anſichten des Volkes 
erteilt. Aber die Engländer beſchränken ſich nicht auf ökonomiſche 
Angelegenheiten und öffentliche Arbeiten, wie Eiſenbahnen, Irri— 
gationen uſw., welche den Wert des von ihnen verwalteten Landes 
erhöhen, ſie denken auch an die Kulturbedürfniſſe der Regierten. 
In Indien beſtehen auch indiſche Univerſitäten; indiſche Zeitungen 
genießen in vollem Maße die Freiheit der Preſſe und drücken in der 
extremſten Form ihre Anſichten aus. 

John Bull iſt, behauptet ein deutſcher Schriftſteller, vor allem 
Kaufmann und ſein Hauptfehler als Staatsmann iſt, daß er ſich vor⸗ 
wiegend durch ſeinen kaufmänniſchen Inſtinkt leiten läßt. Ob dies 
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jedoch ein Fehler iſt, darüber könnte man Aufſchluß erhalten aus 
einem Artikel des Herrn René Pinon, eines der beſten franzö— 
ſiſchen Schriftſteller, die ſich mit kolonialen Fragen befaſſen, über 
die Frage von Siam in der „Revue des Deux Mondes“ vom 
1. Dezember 1903. Im Jahre 1815, ſagt Mr. Pinon, erkannte der 
geniale Blick Sir Stafford Riffle's, des damaligen Gouverneurs der 
engliſchen Kolonien, welche England kraft des Wiener Vertrages den 
Holländern zu übergeben hatte, die Handelsbedeutung von Singapur, 
das damals eine nahezu unbevölkerte Inſel war, ſeither ein erſtklaſſiger 
Handelsport geworden iſt — wie Hongkong in China — und deſſen 
Handel im Jahre 1899 die Summe von 1.200,000.000 Fr. erreichte. 
Singapur und die vier malaiiſchen Sultanate gaben den Engländern 
die Baſis zur Erreichung ihres Einfluſſes in dieſen Ländern, welche 
bis zu einem gewiſſen Grade Vaſallenländer von Siam ſind. Die Föderation 
der vier malaiiſchen Sultanate unter dem Namen der Strait-Settle— 
ments ſteht unter Englands Protektorat, das dort Muſterkolonien 
errichtet hat, welche eine wahre Wohltat für die Bevölkerung ſind. 
Sie heißen: Perak, Selangor, Negri Sembilan und Pahang. Jedes 
Sultanat hat ſeine volle Autonomie und bei jedem Sultane befindet 
ſich ein engliſcher Reſident und ein Staatsrat, und ein Generalreſident 
leitet gemeinſam mit dieſen die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten. 
Dieſe glückliche Föderation deckt ihre Ausgaben aus eigenen Mitteln, 
hat keine Schulden und hat in den letzten Jahren viele Straßen und 
585 Kilometer Eiſenbahnen gebaut, die ein Erträgnis von netto 9% 
vom inveſtierten Kapital liefern. Die Macht der ſiameſiſchen Reſidenten 
iſt zu ſchwach, um im ſtande zu ſein mit der der engliſchen Reſidenten 
ſich zu meſſen, deren Einfluß ſich auch auf andere malaiiſche Sultanate 
ausbreitet, welche lieber unter dem Protektorate Englands glücklich 
leben wollen, als ſich durch die verhaßten ſiameſiſchen Mandarinen 
ausſaugen zu laſſen. Die Engländer, ſagt Herr René Pinon, „haben 
es verſtanden die Kontinuität mit einer Politik zu vereinigen, welche 
weiß was ſie anſtrebt, welche jede überflüſſige Demonſtration ver— 
meidet, welche praktiſche Reſultate anſtrebt, die ſtark iſt, dabei aber 
verſteht ſich den Verhältniſſen anzupaſſen, die geduldig iſt und geſchickt 
zu herrſchen ohne Eroberungen zu machen, einen Druck auszuüben 
ohne Gewalt, einen Einfluß auszuüben, welcher umſoweniger in Frage 
geſtellt wird, als er unvermeidlich iſt. . . . Auch wir — jagt der 
franzöſiſche Schriftſteller — ſollten ſo vorgehen und dieſe Politik 
würde uns ähnliche Vorteile ſichern. Wir haben auch das indo— 
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chineſiſche Kaiſerreich, zwanzig Millionen Untertanen, ein indoschineſiſches 
koloniales Heer, wir haben Eiſenbahnen zu bauen und wir haben 
bedrückte Bevölkerungen, die um unſeren Schutz bitten. Aus dieſen 
Bemerkungen erſehen wir, daß eine gute koloniale Politik nichts 
gemein hat mit der Ausſaugung der Bevölkerung, weil für das 
Mutterland nur eine ſolche Verwaltung der Kolonie vorteilhaft iſt, 
welche der Bevölkerung Wohlhabenheit ſichert und aus der Kolonie 
ein gutes Abſatzgebiet ſchafft, ſowie deren Produkte für die eigene 
Induſtrie ſichert, was wieder den Wohlſtand der Kolonie erhöht. Daß 
auch in England, wie anderswo, manches nicht in Ordnung iſt, läßt 
ſich nicht beſtreiten, aber das allgemeine Streben Englands iſt die 
Hebung des Wohlſtandes der Länder, die es beſetzt hält und ver— 
waltet, während das Verhalten der loſe mit England vereinigten 
Kolonien, ſowie der mit ſchwachen Kräften verbundenen Länder in 
einer gefahrvollen Stunde beweiſt, daß man im allgemeinen mit 
Englands Regierung zufrieden iſt. 

Die Angloſachſen zwingen niemandem ihre Nationalität auf. Das 
Gefühl der Freiheit iſt bei ihnen zu ſtark entwickelt, als daß ſie an 
eine Einmiſchung in religiöſe und kulturelle Fragen denken könnten, 
auch haben ſie eine zu hohe Meinung von ſich ſelbſt, um zu glauben, 
daß fie eine Unterſtützung der Regierung brauchen im Konkurrenz- 
kampfe um ihre Nationalität. In Irland exiſtiert ſeit 1893 die 
bekannte gäliſche Liga, welche es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, dem 
irländiſchen Volke ſeine Mutterſprache zurückzugeben. Dieſer Liga 
werden keine Hinderniſſe ſeitens der Regierung entgegengeſtellt. Ebenſo 
lernen in Amerika zahlreiche Auswanderer, Franzoſen, Deutſche, Polen 
uſw., was immer für eine Sprache ſie wollen, und es fällt niemandem 
ein die Erlernung der einen Sprache zu unterſtützen oder der Er— 
lernung einer anderen auch nur das kleinſte Hindernis entgegenzu— 
ſetzen. Man kann nicht leugnen, daß in England und Amerika die 
Erlernung des Engliſchen am wichtigſten iſt und daß dieſe Sprache 
demjenigen, der ſie beherrſcht, mehr Vorteile bietet als jede andere 
Sprache. Wenn es die Engländer daher einem jeden, ohne ſein 
nationales Gefühl zu verletzen, überlaſſen, ſich ſelbſt für irgend eine 
Sprache zu entſcheiden, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß ſie ihr 
Ziel am ſchnellſten und am leichteſten erreichen werden. Heute ſpricht 
kaum der zehnte Irländer ſeine nationale Sprache, aber das ſicherſte 
Mittel, daß ein jeder Irländer in kürzeſter Zeit irländiſch oder 
gäliſch rede, wäre, deſſen Erlernung auch nur im geringſten ver— 
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hindern zu wollen. Dann würde jeder irländiſche Patriot es als 
Ehrenſache betrachten irländiſch zu ſprechen und die Kenntnis der 
engliſchen Sprache abzuleugnen, ganz ſo, wie dies in Europa dort 
geſchieht, wo die Erlernung der Staatsſprache von Amts wegen auf— 
gezwungen wird. In Indien, wo der Beamte die Kenntnis der 
Lokalſprachen braucht, erhält er für die Erlernung einer jeden eine 
gewiſſe Prämie und ſo erreicht die Regierung die erforderlichen Sprach— 
kenntniſſe bei ihren Beamten. In Transvaal und am Kap ſind die 
engliſche und die holländiſche Sprache gleichberechtigt. Mit einem 
Worte, die Engländer, als praktiſches Volk, vermeiden es, die 
Nationalitätsfrage aufzuwerfen, welche beim Mangel des Gerechtigkeits— 
gefühles, der Toleranz, des Entgegenkommens und der Anerkennung 
der perſönlichen Rechte eines jeden ſo fatale Wirkungen in einem 
großen Teile Europas hervorbringt. 

Der Burenkrieg hat nicht allein in Holland, wo man ſich der Ab— 
ſtammung nach als nahe Verwandte mit den Buren fühlte, Außerungen 
des Haſſes und des Unmutes hervorgerufen, ſondern auch in einem 
großen Teile des übrigen Europa, insbeſonders in Rußland, Deutſch— 
land und Frankreich, wo der politiſche Antagonismus und die koloniale 
Konkurrenz den Unwillen gegen England ſteigerten und wo man ſich 
gerne die alten Sünden der Engländer gegenüber anderen Völkern 
in Erinnerung brachte. Dieſe Außerungen des Haſſes erzeugten eine 
Reaktion und trugen zur Annäherung der angloſächſiſchen Raſſe bei 
und zur Weckung des Gefühls der Gemeinſamkeit dieſer Raſſe, was 
für ihre Zukunft ſehr große Bedeutung beſitzt. 

Das wahre Weſen des Konſtitutionalismus beſteht in der Er— 
ledigung aller ſtrittigen Fragen im Wege der Verſtändigung. Bei 
der großen Freiheit, welche in England ſowie in ſeinen Kolonien 
herrſcht, ſowie bei den Mitteln, über welche die Oppoſition dort ver— 
fügt, um ſich gegen unpopuläre, der allgemeinen Meinung wider— 
ſprechende Verfügungen zu wehren, iſt es daher kein Wunder, daß die 
engliſche Geſellſchaft ſich bemüht, Streitfragen im Wege des Kom— 
promiſſes, einer Verſtändigung, zu erledigen. 

Bei den großen Mitteln, über welche die engliſche Geſellſchaft 
verfügt, fällt ihr dies leicht, da manche ökonomiſche Frage ſich fried— 
lich erledigen läßt, wenn man ausreichende Mittel beſitzt. Zum 
Friedensſchluß mit den Buren hat nicht allein die Erwägung der 
Gleichberechtigung der Buren mit den Engländern, welche die Engländer 
nie in Frage geſtellt haben, ſondern auch die Verfügung über die 
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erforderlichen Mittel zum Aufbau der vernichteten Farmen beigetragen. 
Auch die irländiſche Frage iſt viel weniger kritiſch geworden an dem 
Tage, an welchem die Regierung die Bill über den Loskauf der von 
den Landlords gepachteten Länder einbrachte. 

Seit der Zeit, da Eduard VII. den Thron beſtiegen, erwies er 
ſich als der wahre Friedenskönig. Die Beendigung des Burenkrieges 
iſt zum großen Teile ſein Verdienſt, ebenſo wie die Einbringung der 
irländiſchen Landbill. Der Enthuſiasmus, mit welchem er in Irland 
empfangen wurde, beweiſt, wie klug dieſe Verſöhnungspolitik war und 
was für Früchte ſie trug. Auch auf die äußere Politik hat König 
Eduard die Grundſätze der Verſtändigungspolitik angewendet, die er 
mit jo viel Erfolg in der inneren Politik befolgte. Die engliſch-fran— 
zöſiſche Verſtändigung, laut welcher beide Regierungen ſich über alle 
ſtrittigen Punkte auseinanderſetzten, die ſeit langer Zeit die engliſch— 
franzöſiſchen Verhältniſſe vergifteten, hat dieſe beiden kulturell ſo hoch— 
ſtehenden Länder einander näher gebracht. Indem ſie ihre Einfluß- und 
Wirkungsſphären überall genau bezeichnet haben, können ſie ſich ihren 
Kräften entſprechend frei entwickeln und ausbreiten. Ein zweites 
Faſchoda iſt jetzt ausgeſchloſſen. 

Nach zwei ſiegreich durchgeführten Kriegen, welche zeigen, was 
für unermeßliche ſoziale Kräfte in der angloſächſiſchen Geſellſchaft 
ruhen, haben wir die Möglichkeit ein Horoſkop über die Zukunft der 
Angloſachſen im zwanzigſten Jahrhundert zu ſtellen. Wir ſprechen 
über die Zukunft der angloſächſiſchen Raſſe, weil in den letzten 
Jahren das Gefühl der Solidarität der Raſſe bedeutend erſtarkt iſt, 
nicht allein in England und ſeinen Kolonien, ſondern auch in Amerika; 
ihre Tendenzen kreuzen ſich nirgends und der Geiſt der Verſöhnung, 
der in der Politik immer ſtärker hervortritt, berechtigt uns zu der 
Hoffnung, daß die Urſachen zu einem Konflikte, welche mit der Zeit 
auftreten könnten, friedlich werden beſeitigt werden. Die engliſchen 
und die amerikaniſchen Schriftſteller betonen es gerne, daß am An— 
fange des neunzehnten Jahrhunderts nur 21 Millionen Menſchen 
engliſch geſprochen haben; am Schluſſe desſelben ſprachen ſchon 
130 Millionen engliſch und am Schluſſe des zwanzigſten Jahrhunderts 
werden 500 bis 600 Millionen Menſchen engliſch ſprechen. 

Gegenwärtig ſind die Angloſachſen die ausſchließlichen Herren 
von Auſtralien, einem der fünf Weltteile. In Amerika iſt der vor— 
wiegende Teil Nordamerikas in ihrem Beſitze. In Afrika, nach dem 
ſiegreich durchgeführten Kriege mit den Buren und dem Abſchluß eines 
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Friedens mit ihnen, erſtreckt ſich ihr Beſitz ſamt den Ländern, die 
unter ihrem Protektorate ſtehen, vom Kap bis Alexandrien und bald 
wird man im ſtande ſein per Bahn von Alexandrien bis zum Kap 
ganz Oſtafrika zu durchqueren; auch wird infolge der anglo-franzöſiſchen 
Verſtändigung die Rivalität zwiſchen dieſen zwei mächtigen Staaten 
aufhören, was ebenſo günſtig auf die Entwicklung der franzöſiſchen wie 
der engliſchen Kolonien auf dem ſchwarzen Kontinente wirken wird. 

Bis vor kurzem hat die planmäßige Vorrückung Rußlands in 
Zentralaſien ernſtlich die engliſche Herrſchaft in Indien bedroht, was 
die engliſche öffentliche Meinung im höchſten Grade beunruhigte. Wie 
Sir Charles Dilke behauptet, hat Lord Roberts, der damalige Ober— 
kommandant der indiſchen Armee, erklärt, daß binnen kurzer Zeit ein 
engliſch-ruſſiſcher Krieg um den Beſitz Indiens werde ausgefochten 
werden müſſen, während der berühmte engliſche Publiziſt General Sir 
Henry Rawlinſon, ehemaliger Botſchafter in Perſien, Präſident der 
engliſchen geographiſchen Geſellſchaft und Mitglied des indiſchen 
Rates, in ſeinem berühmten Werke: „England and Russia in the 
East“, jagt, daß die ſtetige unaufhaltſame Vorrückung Rußlands in 
Zentralaſien ebenſo ſicher ſei, wie die Folge von Tag und Nacht. 
Rußland werde ſolange gegen Indien vordringen, bis es auf ein un— 
überwindliches Hindernis ſtößt. Iſt aber dieſes Programm richtig, 
ſo bedeutet es Kontakt und Kolliſion und dazu wird es, wie ich 
glaube, kommen.“ 

Im Jahre 1890 verfaßte ich eine Schrift über den „An— 
tagonismus der engliſchen und ruſſiſchen Intereſſen in 
Aſien“, welche 1893 durch Archibald Conſtable & Ko., Weſtminſter 
(London) unter dem Titel „The Rival Powers in Central 
Asia“ veröffentlicht wurde. In dieſer Arbeit bemühte ich mich, 
nachzuweiſen, daß Rußland den Beſitz von Indien anſtrebe; und nach 
einem eingehenden Studium von Rußlands Vorrückung in Zentral 
aſien gelangte ich zur Überzeugung, daß England nicht im ſtande ſei, 
Rußlands Vorrückung dorthin aufzuhalten und daß es ebenſowenig 
im ſtande ſein würde, Rußlands Vorrückung an der Nordgrenze von 
Perſien und Afghaniſtan aufzuhalten. Endlich bei der Beſprechung 
des ſtrategiſchen Verhältniſſes zwiſchen England und Rußland in 
Zentralaſien zeigte ich, daß das ſtrategiſche Verhältnis dieſer Staaten 
für England ein ſehr ungünſtiges ſei. 

Glücklicherweiſe für England lenkte der chineſiſch-japaniſche Krieg 
die Kräfte Rußlands von Zentralaſien gegen den Stillen Ozean ab 
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und, da Rußland entſchloſſen war, die Feſtſetzung Japans auf dem 
aſiatiſchen Kontinent zu verhindern, zwang es Japan mit Hilfe 
Frankreichs und Deutſchlands, auf den Beſitz von Port-Arthur und 
der Halbinſel Liaotong zu verzichten, bemächtigte ſich Mandſchuriens 
und beabſichtigte, ſeinen Einfluß auf Korea auszudehnen, was zu— 
ſammengenommen zum ruſſiſch-japaniſchen Krieg führte, welcher aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Vorrückung Rußlands in Zentralaſien auf 
lange Jahre aufhalten wird. Heute wird daher England auch in 
Aſien von keiner unmittelbaren Gefahr mehr bedroht. 

Endlich in Europa genießt Großbritannien als Inſel in vollem 
Maße das Privilegium der Unangreifbarkeit, ſo lange es das Meer 
beherrſcht, was angeſichts ſeiner unermeßlichen Mittel und der Tüch— 
tigkeit ſeiner Einwohner als Seeleute wahrſcheinlich im Laufe des 
ganzen zwanzigſten Jahrhunderts der Fall ſein wird. Sein einziger 
ernſter Konkurrent in dieſer Richtung könnte Amerika ſein, mit welchem 
angeſichts der immer wachſenden Sympathien und des Gefühles der 
Solidarität der angloſächſiſchen Raſſe es England nicht ſchwer fallen 
würde zu einer Verſtändigung zu gelangen, zumal England es ver— 
meiden wird, Fragen aufzuwerfen, welche einen Antagonismus mit 
Amerika hervorrufen würden. 

Gegenwärtig intereſſiert ſich England wenig für europäiſche An— 
gelegenheiten, es liegt ihm vor allem an der Erhaltung der Seeherr— 
ſchaft im Mittelmeere, an Gibraltar, an Malta, bis zu einem gewiſſen 
Grade an Konſtantinopel, namentlich auch am Suez-Kanal. 

Aus dieſer flüchtigen Überſicht der Lage der Angloſachſen in 
allen fünf Weltteilen ſehen wir, daß am Anfang des zwanzigſten 
Jahrhunderts keine Wolke in irgend einem Weltteile ihre vitalen In— 
tereſſen bedroht. 

England mit ſeinen Kolonien und die Vereinigten Staaten von 
Amerika zuſammengenommen zählen 480 Millionen Menſchen und 
beſitzen ein Areal von 39 Millionen Quadratkilometern. Ihre In— 
ſtitutionen, auf Freiheit und Autonomie begründet, entwickeln ſtarke Cha— 
raktere und den Geiſt der Initiative, beides unbedingt notwendig 
zur Entwicklung jeder Geſellſchaft. In den zahlreichen Ländern, 
welche ſich unter der Herrſchaft oder dem Protektorate Englands be— 
finden, huldigen ſie keineswegs bureaukratiſchen Grundſätzen, ſie be— 
gnügen ſich mit dem unumgänglichen adminiſtrativen Apparate und 
ſie haben das Talent, die Wohlhabenheit und die Entwicklung der 
Naturſchätze der Länder, die ſich unter ihrem Einfluſſe befinden, zu 
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fördern. Als älteſtes Kolonialvolk haben ſie rechtzeitig viele zur 
Koloniſation geeignete Länder beſetzt und, da ſie über viele beſonders 
taugliche Koloniſten verfügen, ſind ſie im ſtande in kürzeſter Zeit ihre 
Kolonien in blühenden Zuſtand zu bringen. Sie können daher die 
Zukunft mit vollkommener Ruhe erwarten und auf das zwanzigſte 
Jahrhundert große Hoffnungen ſetzen. 


ER; 
Rußland. 


Ein ganz anderes Bild ftellt uns Rußland dar. Die anglo— 
ſächſiſche Geſellſchaft lebt ein freies Leben, beſitzt einen hoch entwickelten 
Geiſt der Initiative, iſt an Selbſtverwaltung und Selbſthilfe gewöhnt 
und rechnet auf eigene Kräfte. Ganz entgegengeſetzt iſt die ruſſiſche 
Geſellſchaft, deren größerer Teil bis zum Jahre 1861 als Untertanen 
lebte. Alles ſtand unter dem Joche des Deſpotismus, welches dem 
Ruſſentum im Laufe der Jahrhunderte ſeinen Stempel aufgeprägt hatte. 
Diejenigen, welche Rußland genau kannten, ſtellten die Frage, wie 
lange dieſe inerte Maſſe, die gar keine Initiative zeigt, die blindlings 
jedem Winke der Regierung gehorcht und gewohnt iſt nach deren 
Deutungen zu denken, im ſtande ſein werde, den immer komplizierteren 
und immer höhere Anforderungen ſtellenden Bedürfniſſen des Lebens 
eines modernen Staates zu entſprechen. 

Doch bis März 1904, das iſt bis zum Beginne des japani— 
ſchen Krieges, ſchienen dieſe Befürchtungen vollkommen unberechtigt. 
Die Ruſſen ſelbſt waren davon überzeugt, daß ſie ganz anderen 
Exiſtenzbedingungen unterworfen ſeien, als die weſteuropäiſchen 
Staaten und wiederholten mit innigſter Überzeugung das bekannte 
Sprichwort: „Was dem Deutſchen den Tod verurſachen würde, 
iſt dem Ruſſen geſund“. Sie haben alſo ihre Schwächen gekannt, weil 
vielleicht nirgends der kritiſche Sinn ſo entwickelt iſt, als in der 
ruſſiſchen Geſellſchaft, aber die jahrhundertjährigen andauernden Er— 
folge des Zarentums und das Vertrauen in die Regierung, welche 
für ſie immer gedacht hat und die im Laufe der Zeit für Rußland 
eine ſo bedeutende Weltſtellung erreichte, beruhigten alle Befürchtungen 
der ruſſiſchen Patrioten, die an ihren Stern und an ihre welthiſto— 
riſche Miſſion glaubten. 

Seit vielen Jahrhunderten, ja man darf wohl ſagen ſeit der Zeit 
ſeiner Gründung offenbart ſich am ruſſiſchen Reiche die ebenſo unheim— 
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liche als charakteriſtiſche Eigenschaft einer ungemein großen Expanſions⸗ 
kraft, welche zunächſt die Grenzen des Landes nach allen Richtungen 
erweitert, bis ſie im Norden und Oſten an das Meer, im Weſten an 
ſtarke, konſolidierte Staatsorganismen reichten. In öſtlicher Richtung 
iſt ſogar das Beringsmeer überſchritten worden und in Nordamerika 
wurden die engliſchen Beſitzungen erreicht. Aber Nordamerika war zu 
entfernt vom Zentrum des Reiches und ſtellte Rußland damals keine 
beſonderen Vorteile in Ausſicht. Es trat daher im Jahre 1867 ſeine 
amerikaniſchen Beſitzungen den Vereinigten Nordamerikaniſchen Staaten 
um 7 Millionen Dollars ab und beſchränkte ſeine Aſpirationen auf 
Europa und Aſien. 

Von den Mongolen haben die Zaren den echt aſiatiſchen Begriff 
ihrer Stellung übernommen. Ebenſo wie der Kaiſer von China, der 
Schah von Perſien und der Chan der goldenen Horde betrachteten ſich 
die Zaren von Moskau als die Erſten unter den Regierenden. Dieſe 
Anſchauungen haben ſich ſo tief im ruſſiſchen Volke eingelebt, daß 
heute noch erzählt wird, daß im Jahre 1854 der Franzoſe, der Eng— 
länder und der Türke gegen den ruſſiſchen Zaren gemeutert hätten. 
Derartige Anſchauungen führen zur Idee der Weltherrſchaft, welche 
Idee ſeit langem, wenn auch unbewußt, im ruſſiſchen Volke und in 
der ruſſiſchen Regierung lebt. Ihr muß die inſtinktmäßige Eroberungs— 
tendenz zugeſchrieben werden, welche ſich ebenſo bei den Koſaken, wie 
bei den Behörden zeigt, die an den äußerſten Grenzen des Staates die 
gegebenen Befehle ausführen. Die Regierung hat immer die mit Erfolg 
gekrönten Unternehmungen ihrer Untergebenen anerkannt, ſelbſt in dem 
Falle, wenn dieſe ihren Befehlen entgegenhandelten. Der Gedanke an 
die Weltherrſchaft kennzeichnet die politiſchen Ideale Rußlands. Dieſe 
find in Europa die Eroberung von Konſtantinopel, der Hauptſtadt 
der öſtlichen Kaiſer, während in Aſien ſich die Ruſſen als Erben und 
Nachfolger der Welteroberer und Weltbezwinger Dſchingischan und 
Tamerlan betrachten. 

Dieſer Eroberungsgeiſt, der das Hauptmerkmal der ruſſiſchen 
äußeren Politik war, hat den Konflikt mit Japan hervorgerufen. Wie 
bekannt, war Rußlands äußere Politik immer bedächtig und vorſichtig, 
deshalb ſchritt es ſehr langſam in Zentralaſien vor, ſo lange nichts 
ſeine weitere Annäherung an Indien bedrohte. Aus dieſem Grunde 
iſt es ſo langſam in der aſiatiſchen Türkei und in Perſien vorgerückt, 
obwohl das Vorrücken nur von ſeinem Willen abhing. Als jedoch 
nach dem ſiegreichen Kriege mit China im Jahre 1894 Japan ſich 
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auf dem aſiatiſchen Kontinente feſtſetzen wollte, konnte Rußland dies 
nicht zulaſſen und mit der Unterſtützung von Frankreich und Deutſch— 
land zwang es Japan, auf Port-Arthur und die Halbinſel von Liaotang 
zu verzichten. Es folgte der gemeinſame Krieg der europäiſchen Mächte 
und Japans mit China, der mit der Beſetzung von Peking endete, 
bei welcher Gelegenheit Deutſchland, England und Oſterreich-Ungarn 
chineſiſche Häfen erwarben. Rußland beſetzte dabei ganz Mandſchurien, 
welches es ſich allerdings verpflichtete, China zurückzugeben, nahm 
Port⸗Arthur auf längere Zeit in Pacht und bemühte ſich, ſeinen Ein— 
fluß auf Korea auszudehnen, was endlich den Krieg mit Japan hervorrief. 

Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß bis zum Anfang des japaniſchen 
Krieges die Ruſſen alle Urſachen hatten, ihrer Regierung zu vertrauen, 
weil dieſer alles gelang; die ruſſiſchen Grenzen erweiterten ſich ununter— 
brochen und zu Ende des neunzehnten Jahrhunderts gelang es der 
Regierung derart ihre Finanzen zu feſtigen, daß fünfzehn Monate 
nach dem Begine des Krieges mit Japan, trotz ungeheuerer Kata— 
ſtrophen zu Waſſer und zu Lande, der Kurs des Rubels ungeändert 
geblieben war. Man erinnerte ſich, daß Rußlands Kraft in ſeinen 
ungeheueren Diſtanzen liege, dank welcher es ebenſo im Jahre 1812, 
wie im Jahre 1855 mit heiler Haut davongekommen war. Man 
zählte zu den Eigentümlichkeiten Rußlands, daß ſeine erſten Schläge in 
jedem Feldzuge ſchwach ſeien und daß es zuletzt dennoch jeden ſiegreich 
beende, wie dies ſeine Geſchichte beweiſe, ſowie die unermeßlichen Länder, 
die es eroberte. Wenn die rieſigen Diſtanzen Rußland vor Europa 
ſchützten, ſo hatte hingegen in Aſien, vor dem Auftreten Japans, 
Rußland eine ſo überwältigende Übermacht gegenüber den ſchwachen, 
unziviliſierten, deſpotiſch regierten Chanaten und Sultanaten, daß man 
von einem Kampfe ebenfalls nicht reden konnte. Rußland hatte nur 
in Zentralaſien die Schwierigkeiten zu überwinden, welche ihm die 
waſſerloſen Wüſten entgegenſtellten. Es trat bloß mit Kompagnien und 
Bataillonen auf, ſicherte ſich hingegen ſyſtematiſch die eroberten Länder 
durch den Bau von Forts, Straßen und Eiſenbahnen, durch die Er— 
richtung von Koſakenlinien und Einführung eigener Adminiftration. 

Erſt nach dem Zuſammenſtoße mit Japan iſt es für einen jeden 
klar geworden, daß moderne Staaten eine höhere Ausbildung der 
Individuen und höhere ſoziale Kraft erfordern, als ſie bis jetzt in 
Rußland vorhanden waren. Schon während des türkiſchen Krieges 
im Jahre 1878 hat das ruſſiſche Heer nicht den Erwartungen ent— 
ſprochen, aber auch die türkiſche Armee war nicht beſſer und der end— 
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gültige Sieg hat den ungünſtigen Eindruck verwiſcht, welchen Rußlands 
erſtes Auftreten hervorgerufen hatte, und Rußlands Anſehen wuchs 
unaufhörlich bis zum Jahre 1904. 

Zum erſten Male iſt nun Rußland in Aſien einem Gegner begegnet, 
deſſen Bewaffnung und Ausrüſtung allen modernen Anforderungen 
entſprach. In Petersburg wurde nach dem Krimkriege erzählt, daß 
Kaiſer Nikolaus I., ſo lange die Franzoſen und die Engländer ſeine 
Heere beſiegten, gleichmütig geblieben ſei. Erſt ein türkiſcher Sieg habe 
ſo deprimierend auf ihn gewirkt, daß er ihn nicht überleben konnte. 
Nun betrachtete Rußland vor dem Beginne des japaniſchen Krieges 
die Japaner nicht als den Türken überlegen und noch weniger mochte 
es ein Ruſſe zugeben, daß die Japaner den Ruſſen überlegen ſein 
könnten, da letztere ſeit zweit Jahrhunderten ſich die Wohltaten der 
Ziviliſation angeeignet hätten, was bei den Japanern erſt ſeit vierzig 
Jahren der Fall ſei. Dies bringt uns auf die Frage der Beur— 
teilung der ſozialen Kraft Rußlands; um den Vorwurf einer 
Parteilichkeit zu vermeiden, werden wir uns dabei vor allem an 
bekannte und anerkannte ruſſiſche Schriftſteller halten, welche in Ruß— 
land gelebt und unter der ruſſiſchen Zenſur ihre Arbeiten veröffentlicht 
haben. An revolutionäre Schriftſteller, die infolge ihrer perſönlichen 
Stellung geneigt ſind, alles in ſchwarzen Farben zu ſchildern, werden 
wir uns nur ſelten wenden. 

Zuerſt wollen wir einen Blick auf die Geſchichte der Ziviliſation 
in Rußland werfen. Das vorzügliche Werk von Athanaſius Stſchapow: 
„Soziale und pädagogiſche Bedingungen der geiſtigen Ent— 
wicklung des ruſſiſchen Volkes“, gewährt uns einen tiefen Ein— 
blick in das geiſtige Leben Rußlands und in die Bedingungen, unter 
welchen ſich das ruſſiſche Volk entwickelt hat. Zufolge des Jahr— 
hunderte währenden Übergewichtes der arbeitenden über die gebildeten 
Geſellſchaftsklaſſen, der Handarbeit über die geiſtige Arbeit, des Ge— 
fühles über die Vernunft iſt es begreiflich — jagt Stſchapow — 
daß bei den Ruſſen das Denkvermögen ſich nur ſchwach entwickeln 
konnte. . . . Es mußte fo fein, weil die Stämme, welche den Kern 
des ruſſiſchen Volkes, der ruſſiſchen Geſellſchaft und des ruſſiſchen 
Staates ausmachten, auf einer ſehr niedrigen Stufe geiftiger Ent— 
wicklung ſtanden. . . . . Solche Stämme konnten keine große geiſtige 
Tätigkeit entwickeln. Sie waren nicht im ſtande, eine gebildete Klaſſe 
zu produzieren, die der Aufgabe, einen Staat zu lenken, und ſelbſtändig 
zu denken, gewachſen wäre. Sie waren daher gezwungen, ſich vor— 
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erſt der geiſtigen Überlegenheit und der Macht der Wariagiſchen 
Prinzen und ihrer Genoſſen, ſodann der geiſtigen Überlegenheit der 
byzantiniſchen Hierarchie zu unterwerfen. 

„In der vorhiſtoriſchen Zeit haben ſich die Ureinwohner Ruß— 
lands zu Abſtraktionen und Generaliſationen nicht emporgeſchwungen. 
Sie waren Fetiſchiſten und gelangten nicht einmal zum Anthropomor— 
phismus. Der Mangel an gebildeten Klaſſen, an geſchichtlicher Ent— 
wicklung des Denkvermögens in Rußland bis zur Zeit Peters des 
Großen macht ſich bis zum heutigen Tage im geiſtigen Leben des 
ruſſiſchen Volkes und der ruſſiſchen Geſellſchaft fühlbar.“ 

Die griechiſche Kirche ſtrebte die moraliſche und religiöſe, keines— 
wegs aber die geiſtige Erziehung des Volkes an. Sie ignorierte die 
Literatur und die Wiſſenſchaft. Dies erklärt uns zwei charakteriſtiſche 
Eigentümlichkeiten des geiſtigen Lebens Altrußlands, die auch im Ge— 
dankenzuge des modernen Rußlands zu verſpüren ſind, nämlich, daß 
die theologiſche Richtung die klaſſiſch-kosmopolitiſche (wiſſenſchaftlich— 
menſchliche) überragt, und zweitens, daß der Glaube und die Moral 
ſich auf Koſten der Vernunft und Bildung entwickeln. Zur Zeit, 
da Byzanz ſeinen Einfluß auf die barbariſchen Stämme Rußlands 
ausdehnte, war bei ihm ſelbſt die Wiſſenſchaft im Verfalle begriffen.... 
All die unſterblichen Werke der griechiſchen Philoſophen, Hiſtoriker, 
Dichter und Gelehrten gaben dem menſchlichen Geiſte im Okzidente 
neue Anregung und übten auf ſeine Entwicklung großen Einfluß aus, 
in Griechenland und in Rußland vermißte man einen derartigen Eins 
fluß. Bis zu Peter dem Großen überſetzte man in Rußland nur die 
Bibel, die Kirchenväter und die Gebetbücher. Selbſt der dogmatiſche, 
philoſophiſche Teil der Chriſtenlehre wurde äußerſt vernachläſſigt. Man 
warnte vor dem Verſtande und empfahl die Abdankung der Gedanken, 
weil der Verſtand nach dem Ausdrucke von Simeon von Potock „klein— 
lich und grammatikaliſch“ iſt. Selbſt zu Ende des 18. Jahrhunderts 
meinten Kaiſerin Katharina und Betzki, Präſident des Oberſten Schul— 
rates, daß die Aufgabe der Schule vor allem darin gelegen ſei, das 
Herz und das Gemüt, nicht aber den Verſtand und die Urteilskraft 
zu entwickeln. 

Bei der Roheit der Sitten Altrußlands war die Überwachung 
der Moral unbedingt notwendig. Die Vernachläſſigung der Pflege 
des Geiſtes war jedoch ſchädlich, denn nur bei einem gewiſſen Bildungs— 
grade kann ſich der moraliſche Sinn derart entwickeln, daß er einen 
Einfluß auf unſere Handlungen auszuüben vermag. Bis auf Peter 
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den Großen ſind nur unbedeutende Fortſchritte in den Sitten und der 
Moralität des ruſſiſchen Volkes bemerkbar. Die Jahrhunderte währende 
Vernachläſſigung der Pflege des Geiſtes entfremdete überdies das 
Volk der Wiſſenſchaft und gab es dem Aberglauben und einer Menge 
von Vorurteilen preis. Endlich förderte die ausſchließliche Pflege des 
Glaubens und die Vernachläſſigung des Geiſtes in dem ungebildeten 
ruſſiſchen Volke den Hang zu theologiſchen Erörterungen, die eine Menge 
falſcher Ideen und die Bildung der zahlreichen Sekten des Raskol zu— 
folge hatten. . .. Und da die byzantiniſche Hierarchie die Erziehung des 
ruſſiſchen Volkes ausſchließlich im Geiſte der orientaliſch-orthodoxen 
Kirche bezweckte, ſo bemühte ſie ſich, in demſelben die Antipathie gegen 
den lateiniſchen Weſten zu erwecken. Mit einem Worte ſie prägte der 
orientalifchen Richtung des ruſſiſchen Geiſtes das Siegel, den Typus 
der griechiſch-orientaliſchen Kirche auf. In dem Maße, als der Ein— 
fluß des Weſtens wuchs, wuchs auch der Haß gegen die Fremden 
und die lateiniſche Welt. Die Klöſter widerſetzten ſich derart den 
Reformen Peters des Großen, daß er Mönchen verbot, Tinte und 
Papier zu beſitzen und in ihren Zellen zu ſchreiben. 

Ebenſo — ſagt Stſchapow weiter — wie zufolge des Mangels 
an gebildeten Klaſſen das ruſſiſche Volk in Fragen der Moral, Religion 
und Erziehung ſich dem Einfluße des byzantiniſchen Geiſtes und der 
orthodoxen Hierarchie unterwarf, ſo unterwarf es ſich in allen Fragen 
des praktiſchen Lebens der Vormundſchaft der Regierung und ſeine 
Anſichten bildeten ſich blindlings nach den Ideen der Regierung aus. 

Der Rat des Zaren (ezarskaja duma) dachte für das Volk 
und entwickelte nach und nach das Syſtem der adminiſtrativen Vor— 
mundſchaft, der Regelung aller Lebensangelegenheiten nach den Vor— 
ſchriften der Zentraliſation. Die Verſammlungen des Ziemſtwo (sem- 
skia dumy oder sobory) beantworteten gewöhnlich im 17. Jahrhunderte 
die an ſie durch die Regierung geſtellten Fragen mit der üblichen 
Formel: „Nach Gottes Eingebung, nach den Abſichten und dem 
Willen des Zaren, das iſt unſer Rat“. 

Peter der Große erſah die Unzulänglichkeit der Bildung des 
ruſſiſchen Volkes und berief deutſche Gelehrte. Er dehnte die Vor— 
mundſchaft des Staates auf das ganze ſoziale, ökonomiſche und in— 
tellektuelle Leben Rußlands aus. Beſondere Behörden hatten den 
Zuſtand, die Eigenſchaften und die Fruchtbarkeit jeder Provinz zu 
ſtudieren, die verlaſſenen Häuſer und Grundſtücke zu koloniſieren, das 
Aufblühen der Bodenkultur, der Viehzucht und der . zu fördern 
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und hinſichtlich aller dieſer Gegenſtände mit den Gouverneuren und 
Wojwoden in ſchriftlichen Verkehr zu treten. Nach und nach nahm, 
wie zu erwarten war, die Ingerenz der Zentralbehörden in allen 
Lebensäußerungen des Volkes immer mehr zu. Seit dem 18. Jahr- 
hundert wurde die Leitung und Überwachung des öffentlichen Unter— 
richtes durch den Staat zum Prinzipe erhoben. Zwei Hauptrichtungen 
herrſchten nacheinander im öffentlichen Unterrichte vor. Von 1700 
bis 1815 gründete die Regierung Schulen, Gymnaſien, Univerſitäten, 
Akademien und ſonſtige wiſſenſchaftliche Anſtalten, bildete das Schul— 
ſyſtem aus und ſorgte für die Verbreitung der europäiſchen Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt. Ebenſowohl wie die Kirche, ſorgte ſie für die geiſtige 
Entwicklung des Volkes. 

Nach 1815 entſtand unter dem Einfluſſe der Ideen der heiligen 
Allianz im Schoße der Regierung eine Reaktion gegen die natur— 
wiſſenſchaftliche Richtung des Unterrichtes. Die klaſſiſchen und juridiſchen 
Studien verdrängten die Naturwiſſenſchaften, und das Unterrichts— 
miniſterium legte das größte Gewicht auf die loyale Geſinnung der 
ſtudierenden Jugend. Im Zirkulare vom 21. März 1833 ſagte der 
Unterrichtsminiſter Graf Ouwarow, daß es „der Wille Seiner Majeſtät 
des Kaiſers ſei, das Volk im Geiſte der orthodoxen Kirche, der Auto— 
kratie und der ruſſiſchen Nationalität zu erziehen“. 

Der ſeit jeher bevormundete ruſſiſche Geiſt fügte ſich dem euro— 
päiſchen Einfluſſe mit derſelben Apathie und Gleichgültigkeit, mit dem 
er jede der Regierung erwünſchte Richtung annahm. Die herrſchenden 
Ideen änderten ſich mit den Ideen der Regierung. Diejenigen, welche 
mit der Kaiſerin Katharina für Voltaire, Rouſſeau und Diderot 
ſchwärmten, bekehrten ſich nach 1810 zu den Anſichten de Maiſtrés 
und ſeiner ruſſiſchen Schüler Magnitzki und Ronnitſch und be— 
ſchimpften den Liberalismus und „die verleitenden Sirenen der Frei— 
heit“. )) Das ruſſiſche Volk — ſagt Stſchapow — hat kein eigenes 
intellektuelles Leben, keine eigenen Ideen, dazu fehlen ihm: die Energie, 
die Initiative und die erforderliche Tatkraft. Es hat weder eine eigene 
ſoziale Philoſophie gegründet noch eine eigene Weltanſchauung aus— 
gebildet; es erwartet das alles von der Regierung. „Seit jeher hat 
es anſtatt unter der Leitung eigener Gedanken, eigener Kenntniſſe mit 
Hilfe von Ukaſen, Vorſchriften, Erläſſen und Behörden gedacht.“ 


) Eine ebenſo raſche Anderung der Anſichten der ruſſiſchen Geſellſchaft iſt 
nach dem Tode Alexander II. wahrnehmbar. 


Die politiſche Weltlage am Anfang des XX. Jahrhunderts. 211 


Deshalb trugen die Reformen Alexanders II. nicht die von ihm 
erwarteten Früchte und die Verſammlungen des „Ziemſtwo“ verrieten 
den Mangel an Bildung und Selbſtändigkeit der ruſſiſchen Geſellſchaft. 

„Der Mißerfolg der pädagogiſchen Bemühungen der ruſſiſchen 
Regierung läßt ſich daraus erklären, daß ſie nicht danach ſtrebte, das 
ruſſiſche Volk zum ſelbſtändigen Wirken zu erziehen, ſondern es nach 
eigener Willkür zu lenken und daß die Richtung des Unterrichts— 
miniſteriums fortwährend wechſelte. Seit der franzöſiſchen Revolution 
flößte das geiſtige Leben des Weſtens der ruſſiſchen Regierung kein 
Vertrauen mehr ein. Kaiſer Paul verbot die Einfuhr der Bücher 
aus dem Auslande. Kaiſer Alexander J. huldigte zwar liberalen 
Ideen bis zum Jahre 1810. Seither, insbeſondere aber ſeit 1815, 
änderte er unter dem Einfluſſe der heiligen Allianz ſeine Anſichten 
und durch volle 40 Jahre befolgte die Regierung eine reaktionäre, 
myſtiſche Richtung, welche die Entwicklung der ruſſiſchen Bildung hemmte.“ 

Nach Anführung zahlreicher Beiſpiele zur Begründung ſeiner 
Anſichten ſagt Stſchapow: „Kein Wunder, daß unter ſolchen Verhält— 
niſſen die junge ruſſiſche Wiſſenſchaft weder gedeihen noch geſund, 
rationell, originell und ſyſtematiſch ſich entwickeln konnte. Der Mangel 
an Stabilität, der plötzliche Syſtemwechſel des bevormundenden Staates, 
die chroniſche Reaktion der zweiten Hälfte oder des Endes der Regierung 
jedes Herrſchers, die wachſende Kraft der reaktionären Strömung, die 
manchmal während der ganzen Dauer der Regierung eines Herrſchers 
nicht nachließ, und der Übergang von einem Syſtem zum anderen — 
alles das hielt die Entwicklung des ruſſiſchen Gedankens und die Ent— 
ſtehung ſowohl einer wiſſenſchaftlichen wie einer literariſchen Richtung 
von ausgeſprochenem Charakter auf, förderte die Gleichgültigkeit 
gegen ſoziale Fragen, das Chaos und die Anarchie der öffentlichen 
Meinung, lähmte die Energie des Geiſtes und führte zur Apathie, 
zur Gleichgültigkeit und zur Stagnation.“ f 

Unter die Inſtitutionen, welche für die geiſtige Entwicklung 
Rußlands im Sinne der Regierung zu ſorgen haben, gehört die Zenſur. 
Dieſelbe wurde im Jahre 1776 geſchaffen, mit beſonderen Inſtruktionen 
verſehen und erlangte ihre volle Entwicklung während der Regierung 
Alexanders J. durch die Einrichtung des Komitees für Zenſur. . .. 
Die Zenſoren waren zumeiſt beſchränkte Leute, ohne jede perſönliche 
Initiative, welche nicht allein den Flug des Gedankens, den Geiſt der 
Forſchung und die Verbreitung von wiſſenſchaftlichen Wahrheiten, ſondern 


auch die Ausſtreuung der dem Volke unentbehrlichſten Kenntniſſe in den 
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Bann taten. So zum Beiſpiel klagte Bolewoi, Redakteur des „Moskauer 
Telegraphen“, dem Fürſten Galitzyn, Präſes des Komitees für Zenſur, 
daß ihm verboten wurde, Artikel aus dem Journal des Miniſteriums 
des Inneren über die Cholera und die Mittel, ſich gegen ſie zu wahren, 
abzudrucken. Überhaupt viele Gegenſtände aus dem Gebiete der 
Wiſſenſchaften, der ſozialen Fragen und der Literatur durften unter 
der Herrſchaft der Zenſur gar nicht beſprochen werden. Viele aus— 
ländiſche Bücher waren verboten. Und in dieſen Schranken mußte 
ſich der ruſſiſche Geiſt bewegen. 

Wie die Zenſur die Entwicklung der Wiſſenſchaft und der Lite— 
ratur hemmte, ſo die Leibeigenſchaft die Entwicklung des Volkes. 
Gebeugt unter der Laſt des Frohndienſtes, der Kopfſteuer und vieler 
anderer Auflagen, war das Volk zur phyſiſchen Arbeit gezwungen 
und hatte weder Zeit noch Gelegenheit zu ſtudieren und ſich auszu— 
bilden. Sowohl die Regierung wie die herrſchende Klaſſe waren der 
Anſicht, daß das Volk keiner Bildung bedürfe. Aber ebenſo ſchädlich 
wirkte die Leibeigenſchaft auf die Herren ſelbſt. Ein Herr verwendete 
ſeine Leibeigenen ausſchließlich für ſeine Zwecke und behauptete, daß 
ſie weder Ideen noch moraliſche oder ſoziale Anſichten brauchen. „Ich 
will keine Philoſophen haben“, ſagte er. Darauf antwortete Stſchapow 
„Armer verblendeter Mann! Siehſt Du nicht, daß derſelbe Leibeigene, 
den Du verachteſt, aus welchem Du Dich bemühſt, ein wildes Tier 
zu machen, der erſte Lehrer Deines Sohnes, Deines zukünftigen Troſtes 
ſein wird? Dieſer Leibeigene oder dieſe Leibeigenen werden die erſten 
Leiter, die erſten Erzieher, die erſten Freunde Deiner Kinder ſein“. 

„Die Gebrechen, die Verworfenheit, die Roheit dieſer Sklaven 
werden ſich Deinen Kindern durch die Milch ihrer Amme, durch den 
Verkehr in ihren erſten Lebensjahren mitteilen. Sie werden in ihren 
Händen, unter ihrem Einfluſſe bis zur Großjährigkeit und vielleicht 
auch länger bleiben“. Und in der Tat wirkte die Leibeigenſchaft 
ſchädlich auf die Ideen, die Anſichten und die Weltanſchauung des 
Adels, ſie weckte in ihm Furcht und Unduldſamkeit und hinderte 
ihn, eine denkende Klaſſe, welche folgerichtig, logiſch, mutig einen 
beſtimmten Weg verfolgt, zu werden. Die Vernunft und das ſelb— 
ſtändige Denken ſchienen dem Adel gefährlich, weil beide die Leib— 
eigenſchaft verdammten. 

„Nun haben wir — ſagt Stſchapow — die weſentlichſten ſozialen, 
hiſtoriſchen und pädagogischen Bedingungen geſchildert, welche auf die 
Entwicklung des Geiſtes und der Anſchauungen Rußlands einwirkten. 
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Die Abſicht der byzantiniſchen Hierarchie ging ebenſowenig wie die 
der Regierung darauf hinaus, die geiſtigen Kräfte des Volkes zu 
entwickeln und es zum ſelbſtändigen Denken zu erziehen. Beide beab— 
ſichtigten vornehmlich die nationalen und ſozialen Anſichten des Volkes 
in ihrem Sinne auszubilden und zu leiten und ihm ihre Weltanſchau— 
ung und ihre Denkungsart einzuflößen. Deshalb konnten ſich die 
geiſtigen Fähigkeiten des Volkes und das ſelbſtändige Denken weder 
unter dem Einfluſſe von Byzanz noch unter dem des Unterrichts— 
miniſteriums entwickeln. Es iſt daher begreiflich, daß in Rußland 
die ſtetige ſyſtematiſche geiſtige Entwicklung fehlt, die wir in Europa 
ſeit dem 15. Jahrhunderte verfolgen können; es iſt begreiflich, warum 
bei uns bis zu Peter dem Großen keine denkende Klaſſe, keine Schule 
freier Geiſter beſtand, welche Europa wiſſenſchaftliche Genies wie 
Kopernikus, Kepler, Galilei, Newton lieferte; warum endlich 
das ruſſiſche Volk in Ermanglung einer denkenden Klaſſe, die es 
geleitet hätte, nicht imſtande war, zu einer rationellen, idealen Welt— 
anſchauung, zu einer wiſſenſchaftlichen Methode der Forſchung der 
Natur zu gelangen.“ 

Einen tiefen Einblick in das Familienleben Großrußlands gewährt 
uns die urſprünglich in der Monatsſchrift „Dielo“ und dann als 
Separatabdruck in den Jahren 1872 und 1879 erſchienene „Geſchichte 
der ruſſiſchen Frau“ von Schaſchkow. 

„Das Schickſal der ruſſiſchen Frau — ſagt er — iſt wenig 
beneidenswert. Im Laufe ihres hiſtoriſchen Daſeins vergoß ſie viele 
Tränen, erduldete in der Familie wie in der Geſellſchaft Sklaverei 
und Erniedrigung, ohne durch dieſe Leiden etwas zu erkaufen, was 
ſie in der Geſchichte der Menſchheit ausgezeichnet hätte. Nach dem 
Ausſpruche eines ruſſiſchen Dichters ſind die drei größten Unglücks— 
fälle, die einer Frau beſchieden ſein können: einen Sklaven zu heiraten, 
die Mutter eines Sklaven zu werden, das ganze Leben hindurch einem 
Sklaven zu gehorchen. Nun, der armen ruſſiſchen Frau blieb keiner 
dieſer verhängnisvollen Schickſalsſchläge erſpart.“ 

„Angeſichts der politiſchen Sklaverei und einer völlig unterge— 
ordneten Stellung der Frau in der Familie, verbreitete ſich in Rußland 
die Wahnidee von der Verworfenheit des weiblichen Weſens. Dieſes 
Vorurteil erhielt die Weihe der Religion und der Geſetzgebung und 
gelangte in unſerem ganzen ſozialen Leben, in unſeren Sitten und 
Gebräuchen zur Geltung. Die Mehrzahl unſerer Geſchichtsſchreiber 
beſtätigt dies.“ 
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Dies war jedoch keinesfalls die Anſicht der ſlawiſchen Stämme 
überhaupt. Ihre Frauen zeichneten ſich vielmehr durch Freiheitsliebe und 
Unabhängigkeitsſinn aus. In jeder urſprünglichen Geſellſchaft ſtößt 
jedoch der Beobachter auf eine Menge von Gegenſätzen, weil der 
Gärungsprozeß und der Kampf der verſchiedenen Elemente, die mit 
der Zeit eine kompakte Maſſe bilden, fortdauern. In der urſprüng— 
lichen Geſchichte liegen die Grundſätze der Unabhängigkeit und der 
Gleichberechtigung der Frauen im Kampfe mit den patriarchaliſchen 
Grundſätzen ihrer Unterwerfung unter die Familie und den Gemahl. 

Überall wo ſich das patriarchaliſche Syſtem entwickelte und die 
Autorität des Familienvaters, der die Einheit des Geſchlechtes ſicherte, 
im Wachſen war, verſchlechterte ſich die Lage der Frau. Dieſelbe war 
geachtet und geſchätzt bei den Slawen und Germanen, während die 
aſiatiſchen Nomaden ſie als ein ſchwaches, unreines und niedriges 
Geſchöpf betrachteten und verachteten. In dem Maße, als ſich das 
ruſſiſche Volk mit den Aſiaten kreuzte, nahm es deren Sitten und 
Trachten, deren Mythen, Legenden und Anſichten über die Frauen 
an. Nach und nach, unter der Einwirkung der patriarchaliſchen aſiatiſchen 
Anſchauungen, verwandelte ſich die geachtete, mit übernatürlicher Macht 
ausgeſtattete Frau der Slawen in den Augen der Großruſſen in eine 
böswillige Teufelin, die mit den Geiſtern der Finſternis Verhältniſſe 
pflegt. Die Hexe beraubt den Boden und die Frauen ihrer Frucht— 
barkeit, hemmt den Regen und den Tau, ruft Stürme und Krankheiten 
herbei, verfolgt die Menſchen, verwandelt fie in Tiere uſw. Als im 
Jahre 1024 im Gebiete Suzdal und im Jahre 1072 im Fürſtentume 
von Razan ein furchtbarer Hunger herrſchte, tötete das Volk unter 
dem Einfluſſe derartiger Anſichten viele Frauen. Wir ſehen alſo, daß 
ſchon an der Wiege des ruſſiſchen Volkes die Neigung zu einem 
ſozialen Zuſtande, der die Sklaverei der Frau unausbleiblich machte, 
vorhanden war. 

„Nirgends in Weſteuropa — ſagt Schaſchkow — fanden die 
Grundſätze der patriarchaliſchen Familie ſo günſtige Entwicklungs— 
bedingungen als in Rußland. Im Laufe von Jahrhunderten trieben 
ſie ſo tiefe Wurzeln im Leben des Volkes, daß das Rußland des 
16. und 17. Jahrhunderts eine ebenſo patriarchaliſche Geſellſchaft bildete 
wie Tibet, China und das patriziſche Rom. Auch gegenwärtig 
beherrſchen dieſe Prinzipien allmächtig das Leben unſerer Bauern, 
unſerer Bürger, unſerer Kaufleute und unſerer Geiſtlichkeit. Weſt— 
europa entwickelte ſich unter dem Einfluſſe der römiſchen Ziviliſation, 


Die politiſche Weltlage am Anfang des XX. Jahrhunderts. 215 


die ſich zur Zeit der Cäſaren durch die Zerſetzung der alten Familie 
und die Abſchwächung der patriarchaliſchen Grundſätze kennzeichnete. 
Deshalb entfaltete ſich in Weſteuropa die Individualität, und die 
patriarchaliſchen Grundſätze waren nicht im ſtande, ſie zu unterjochen, 
umſoweniger, als dieſe Grundſätze überdies auf den Widerſtand der 
katholiſchen Kirche ſtießen. Die Ruſſen dagegen traten nicht mit den 
ziviliſierten Römern, ſondern mit barbariſchen, von patriarchaliſchen 
Grundſätzen durchdrungenen Aſiaten in Berührung. Die Meria, die 
Tſchudi, die Monroma, die Poloween, die Berendie! und andere 
Nomaden kreuzten ſich mit den Großruſſen, miſchten das flawiſche mit 
dem aſiatiſchen Blute, übten ihren Einfluß auf unſere Sprache, unſere 
Sitten, unſere Gebräuche, unſeren Charakter, unſere Anſchauungen aus 
und förderten die Ausbildung der patriarchaliſchen Zuſtände, in 
welchen ſie ſelbſt ſeit Jahrhunderten in ihren ſchmutzigen Zelten lebten. 
Der mächtige Einfluß des halbaſiatiſchen Byzanz wirkte im nämlichen 
Sinne auf die Geſtaltung der ruſſiſchen Geſellſchaft. Die aſiatiſchen 
Ideale der Ehe, der Familie, des ſozialen Lebens fanden die eifrigſten 
Verteidiger unter unſeren alten Moraliſten, Schulmännern, Juriſten 
und Theologen. Dank dieſer jahrhundertelangen Propaganda entwickelten 
und befeſtigten ſich die patriarchaliſchen Grundſätze und die Welt— 
auffaſſung, zu der das Volk von ſelbſt gelangte, herrſcht bereits das 
zweite Jahrtauſend allmächtig und drückt ſich in den mannigfachſten 
Formen, in den Sitten und Gebräuchen, den Sprichwörtern und 
Volksliedern aus. Auch im „Domoftroi" (Hausrechte) von Sylveſter 
und in den Luſtſpielen von Oſtrowski läßt ſich dieſe Auffaſſung 
erkennen.“ 

Die ungeteilte Familie, die nicht allein aus Vater, Mutter und 
Kindern, ſondern auch aus allen nahen Verwandten mit Ausnahme 
der verheirateten Frauen beſtand, bildete den Stamm, das Geſchlecht, 
die Grundeinheit der ruſſiſchen Geſellſchaft. Auch jetzt ſind in vielen 
Gegenden Großrußlands dieſe zahlreichen Familien, die alles gemeinſam 
beſitzen und einen Dvor (Haus) bilden, zu finden. . .. Der Dvor 
bildete eine Welt für ſich, die durch den mit unbeſchränkter Macht 
ausgeſtatteten Familienvater deſpotiſch regiert wurde. Der „Domoſtrol“ 
lehrte, daß der Vater der Herr, der Lehrer, der Apoſtel, der Vorſteher 
des Hauskloſters ſei und daß die Mitglieder der Familie ihre Indivi— 
dualität vollkommen aufgeben müſſen. 

„Ebenſo wie in China ſtrebte die ruſſiſche Erziehung vor allem 
die Entwicklung der häuslichen Tugenden an. Der Vater war der 
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erſte und ſehr häufig einzige Erzieher ſeiner Kinder und das ganze 
pädagogiſche Syſtem beruhte auf der Furcht. Die Erziehung war 
ſo innig mit Peitſchen- und Knutenhieben verbunden, daß man den 
Unterricht Beſtrafung (Nakazanie) nannte. Die zahlreichen Moraliſten, 
die über Erziehung ſich äußerten, empfahlen mit der unnachſichtlichſten 
Strenge, ja mit Grauſamkeit vorzugehen. Sie ſchöpften ihre Rat— 
ſchläge zumeiſt aus byzantiniſchen Werken, aber laut Lawrowskis 
„Denkſchrift über die alte Erziehung“ ließen die ruſſiſchen Überſetzer 
gewöhnlich jene Stellen der griechiſchen Originale aus, die von der 
Notwendigkeit, die Kinder mit Liebe und die Diener mit Nachſicht 
zu behandeln, ſprachen. „Schwäche deine Hiebe nicht ab aus Liebe 
zu den Kindern“, lehrt der „Domoftroi”, „ſchlage blutig deine Kinder 
und fie werden dein Troſt fein. . .. Erziehe deine Tochter in 
Furcht und du wirſt ihre Keuſchheit bewahren; ſie ſoll gehorſam ſein 
und keinen eigenen Willen haben.“ Der gleiche Vorgang wird gegen— 
über der Frau und der Dienerſchaft, die laut dem „Domoſtroi“ Gott 
uns zur Bedienung gab, angeraten. Die Moraliſten warnen ſogar 
den Vater, ſeine Kinder zu ſehr zu lieben, denn die Kinder zu ſehr 
zu lieben, iſt ebenſo ſchädlich, wie zu viel Schnaps zu trinken.“ 

Obwohl dieſe Ratſchläge zumeiſt byzantiniſchen Quellen entnommen 
waren, war doch das ruſſiſche Leben ein ſo empfänglicher Boden für 
ihre Anwendung, daß der ruſſiſche Familienvater dem Ideale des 
„Domoftroi” vollkommen entſprach, ja es ſogar übertraf. Er regierte 
ſein Haus wie eine Zuchthausabteilung durch die Furcht vor Stock 
und Peitſchenhieben. Der unter ſolchen Verhältniſſen erzogene junge 
Ruſſe kannte, wenn er ſeinerſeits Familienhaupt wurde, keine anderen 
Geſetze als ſeinen eigenen Willen, der ſeiner mangelhaften Bildung 
gemäß wild, rückſichtslos und zu beſtialiſchen Ausſchreitungen geneigt 
war. Die patriarchaliſchen Prinzipien durchdrangen das ganze ſoziale 
Leben Rußlands. Auf allen Stufen herrſcht der die Familie regierende 
Deſpotismus. Brouskow, der Held einer Komödie von Oſtrowski 
und Iwan der Grauſame repräſentieren, jeder in ſeinem Bereiche, 
dieſelben Grundſätze. 

Sowohl nach den Geſetzen, als auch nach der Anſicht des Volkes 
konnte der Vater über ſeine Kinder ohne jede Beſchränkung verfügen. 
Er verheiratete, enterbte, verjagte, vermietete, verkaufte ſie. Er hatte 
zwar nicht das Recht, ſie zu töten, aber er konnte ſie verſtümmeln und 
zu Tode peitſchen. . . . Die Familie bildete eine geſellſchaftliche 
Einheit, eine juriſtiſche Perſon, deren Haupt und Repräſentant der 
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Vater war. Die alte Familie nahm das Individuum vollkommen in 
ſich auf und trug ſowohl die moraliſche als geſetzliche Verantwortung 
für dasſelbe. Wenn ein Gutsbeſitzer einen fremden Leibeigenen 
erſchlug, ſo war deſſen Herr befugt, den beſten Leibeigenen ſamt 
deſſen ganzer Familie von den Gütern des Totſchlägers wegzunehmen. 
Zur Zeit Iwans des Grauſamen ging dieſe kollektive Verantwortlichkeit 
am weiteſten. Es kam vor, daß Iwan Bojaren ſamt ihren Frauen, 
Kindern, Dienſtleuten, Leibeigenen, Haustieren, ja ſogar ſamt den 
Fiſchen in ihren Teichen töten ließ. 

Solche Grauſamkeiten laſſen ſich nicht durch bloße Launen des 
Deſpoten erklären. Sie drücken die Idee der Solidarität des Ge— 
ſchlechtes aus, der zufolge jedes Mitglied der Familie für die ganze 
Familie verantwortlich iſt. „Das Hervortreten der Geſchlechter und 
die Unterwerfung der Individuen in der Familie kennzeichnen ſämtliche 
ſozialen Verhältniſſe Altrußlands“ — ſagt Schaſchkow. — „Unſere Ge— 
meinde beſtand aus Familien und Geſchlechtern und nicht aus freien, 
ebenbürtigen Individuen. .. Die fürſtliche Macht wies ebenfalls den 
patriarchaliſchen Charakter auf. Die Familie der Ruriks betrachtete 
Rußland als ihr Familiengut, ebenſo wie eine Bauernfamilie ihr Gut 
als Familiengut betrachtet. Ihre langwierigen Familienkriege endeten 
mit der Gründung der patriarchaliſchen Macht des über ganz Rußland 
alleinherrſchenden Zaren. Aber alle Erſcheinungen des ſozialen Lebens 
trugen einen Familiencharakter. Die väterliche Macht war das Urbild 
jeder Macht und die Familie das Urbild des Staates.“ 

Einen zweiten ebenſo mächtigen Faktor bei der Unterwerfung der 
Frau bildete der Byzantinismus. „Der Byzantinismus prägte dem 
ganzen Leben Altrußlands den Stempel einer düſteren Zurückgezogen— 
heit auf. Rußland war ein ausgedehntes, unkultiviertes, armes, von 
ungebildeten Völkern bewohntes Land, welches weder Univerſitäten und 
Schulen noch gebildete Klaſſen beſaß. Die ſchönen Künſte ſchmückten 
nicht ſein Leben, der freie Gedanke galt als Verbrechen, und Europa 
war in den Augen der Ruſſen die Wohnſtätte verdammter Häretiker. 
Man ſah in Rußland eine ſtattliche Menge von Wahnſinnigen, Be— 
ſeſſenen, Propheten und Gottesmännern aller Art; Scharen von Pilgern, 
Wahrſagern und Schwarzkünſtlern wanderten nach allen möglichen 
Richtungen herum; Tauſende von Bettlern belagerten die Klöſter, die 
Kirchen und die Häuſer der Reichen; Tag und Nacht hörte man 
Glockenklänge und verſpürte überall Weihrauchduft. Mit einem Worte, 
Rußland war das Tibet Europas, das Kloſterleben war ſein Ideal, 
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die Wüſte ſein Paradies.“ Insbeſondere aber trat der orientalische 
Asketismus gegen den geſchlechtlichen Trieb auf. Selbſt die Ehe war. 
nichts anderes als ein der menſchlichen Bosheit und Schwäche wider— 
willig eingeräumtes Zugeſtändnis. In der Kirche wurde die unter— 
geordnete Stellung der Frauen durch viele Gebräuche hervorgekehrt. 

Neben dem religiöſen Asketismus und der Organiſation der 
Familie nach patriarchaliſchen Grundſätzen betrachtet Schaſchkow den 
Einfluß der aſiatiſchen Völker als den dritten Faktor, der zur Unter— 
werfung der Frau in Rußland am meiſten beitrug. „Lange bevor 
Rußland durch die Mongolen erobert wurde, finden wir dort die 
Türken, die Berendiei, die Poloween und andere aſiatiſche Stämme. 
Dieſelben kreuzten ſich mit den Ruſſen, vermiſchten ihr Blut mit dem 
ſlawiſchen Blute und wirkten auf unſere Sprache, unſere Sitten, unſere 
Gebräuche, unſere Ideen, unſeren Charakter und unſere Anſchauungen 
ein. Die zweihundertjährige Herrſchaft der Mongolen befeſtigte dieſen 
Einfluß, förderte bei Männern die deſpotiſchen Gewohnheiten eines 
aſiatiſchen Hausherrn, bei den Frauen die ſie auszeichnende Paſſivität. 
Nachdem wir uns vom mongoliſchen Joche befreit hatten, eroberten 
wir Kaſan, Aſtrachan, Sibirien, den Kaukaſus und die kirgiſiſche Steppe. 
Überall kamen wir in Berührung mit aſiatiſchen Völkern und infolge 
der Kreuzung entſtand eine neue Raſſe, deren Entwicklung durch das 
fortwährende Zuſtrömen aſiatiſchen Blutes ſowie durch den Einfluß 
aſiatiſcher Anſchauungen, Überzeugungen und Sitten aufgehalten wurde 
und noch aufgehalten wird. Dieſer Einfluß beſchräukt ſich keineswegs 
auf die unteren Schichten der Bevölkerung; die Mehrzahl unſerer 
adeligen Geſchlechter iſt aſiatiſcher Abſtammung.“ 

„Wir ſehen daher, daß alle Verhältniſſe des altruſſiſchen Lebens 
zur vollkommenen Unterwerfung der Frau führten. Man betrachtete 
ſie als ein den Männern untergeordnetes Weſen und behandelte ſie 
als Dienerin, als Sklavin, als Werkzeug zur Fortpflanzung des 
Geſchlechtes. Ihr Leben und ihre Tätigkeit waren auf den engſten 
Bereich des Familienlebens beſchränkt.“ Unter der Einwirkung der 
oben erwähnten Faktoren verſchwanden allmählich die alten Vorrechte 
der ſlawiſchen Frauen, und nicht allein die ungebildeten Moskowiter, 
ſondern ſelbſt die ziviliſierteſten Ruſſen des 16. Jahrhunderts, wie 
Fürſt Kurbski, ſkandaliſierten ſich darüber, daß die Frauen in Ruthenien 
und Polen ſo wenig in die Zurückgezogenheit verwieſen wurden. 

Hiermit ſchließen wir die Geſchichte der ruſſiſchen Frau und 
wollen noch einen Blick auf das ruſſiſche Familienleben werfen. Der 
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ruſſiſche Moliére, Oſtrowski, weiht uns in die Anſchauungen, die 
Sitten ſowie in das Familienleben ſeiner Landsleute ein. Wir werden 
ſeine Darſtellung nach dem berühmten ruſſiſchen Kritiker Dobro— 
liubow wiedergeben. Derſelbe benannte ſeinen Eſſai über die Ko— 
mödien von Oſtrowski „Das Reich der Finſternis“ und ver— 
öffentlichte ihn zuerſt in der ruſſiſchen Monatsſchrift „Gegenwart“, 
ſodann im dritten Bande ſeiner ſämtlichen Werke. 


„Es wird allgemein anerkannt — ſagt dieſer hervorragende 
ruſſiſche Kritiker, — daß Oſtrowski die Gabe der Beobachtung und 
der Darſtellung des Lebens der Klaſſen, mit welchen er ſich in ſeinen 
Komödien befaßt, im höchſten Grade beſitzt.“ Er ſchaut in das Innere 
der Menſchenſeele, ſchildert deutlicher und ergreifender als irgend 
jemand die unſeligen Zuſtände des ruſſiſchen Familienlebens, die den 
Menſchen erdrücken und jede freie Regung hemmen, und obwohl er 
ſich nur mit den mittleren Klaſſen befaßt, ſchafft er nicht bloß charak— 
teriſtiſche Typen von Kaufleuten und kleinen Beamten, ſondern all— 
gemein-nationale Typen. 


Das öffentliche Leben nimmt in den Komödien von Oſtrowski 
nur wenig Raum ein, weil es in Rußland kein Feld für die Tätigkeit 
der Menſchen bietet. Dafür aber befaßt er ſich erſchöpfend mit dem 
Familienleben und den Vermögensverhältniſſen. Die Kolliſionen und 
die dramatiſchen Löſungen werden in Oſtrowskis Komödien durch 
den Zuſammenſtoß der Alteren mit den Minderjährigen, der 
Reichen mit den Armen, der Gewalttätigen mit den Unter— 
drückten herbeigeführt. 


„Nach dieſen Bemerkungen wollen wir das in den Komödien von 
Oſtrowski geſchilderte Reich betreten. Wir werden die Bewohner 
dieſes Reiches beobachten, und unſere Leſer werden ſich bald über— 
zeugen, daß wir es nicht umſonſt das Reich der Finſternis benannt 
haben.“ 


„Da ſtehen ſie vor uns, demütig und wehmütig, unſere jüngeren 
Brüder, die durch das Schickſal zu einem Märtyrerleben verurteilt 
wurden. Der gefühlvolle Michael, der gutmütige Bruskow, die 
arme verlobte Marie, die entehrte Eudoxie, die unglückſeligen Daria 
und Nadejda, fie alle, ſtumm, untertänig, mißmutig und reſigniert. .. 
Es iſt eine ganze Welt von Unglücklichen, deren Leiden ſich dem Auge 
entziehen, die kaum zu ſeufzen wagen, eine ſtumme Welt unter hartem 
Drucke ſtehender Weſen, die nur ſelten durch eine im Keime unter— 
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drückte Klage belebt wird. Weder Licht noch Wärme iſt im engen, 
dunklen, feuchten und faulen Gefängniſſe zu verſpüren. Es dringt 
kein Laut, kein Schimmer von Licht hinein. Ein Funken des heiligen 
Feuers, das in jeder Bruſt glüht, erglimmt von Zeit zu Zeit, erſtickt 
aber bald im Kote des alltäglichen Lebens. Freilich kann der Funke 
in dem feuchten, erſtickenden Gefängniſſe kaum unter der Aſche glimmen; 
aber manchmal ſprüht er doch empor, wenn auch nur auf eine kurze 
Weile, und erhellt die düſteren Mienen der Gefangenen mit einem 
Schimmer des Guten und Wahren. Bei dieſer momentanen Beleuchtung 
gewinnen wir die Überzeugung, daß die Gefangenen, unſere Brüder, daß 
dieſe ſchmutzigen, ſtummen, wilden Weſen menſchliche Regungen beſitzen, 
und unſer Herz erfüllt ſich mit Wehmut und Schauder. Die unſeligen 
Gefangenen ſchweigen, verbleiben in lethargiſcher Steifheit, rütteln nicht 
einmal an ihren Ketten. Sie haben kaum einen Begriff von ihrer 
traurigen Lage und widerſtandslos beugen ſie ſich unter die erdrückende 
Laſt, obwohl ſie fühlen, wie viel ſie leiden. Sie ertragen jedoch alles, 
ohne zu klagen und ohne ſich zu regen, weil ſie wiſſen, daß jeder 
Laut, jeder Seufzer, jede Bewegung des mit Ketten behängten Körpers 
ihr Los verſchlechtert. Sie haben keine Hoffnung, daß ſich ihre Lage 
je verbeſſern werde. Sie ſtehen unter der Herrſchaft des hoffärtigen, ſinn— 
loſen, willkürlichen Deſpotismus, der weder die Geſetze der Vernunft 
noch der Gerechtigkeit kennt. Nur das wilde Geheul der harten De— 
ſpoten unterbricht die Stille des Gefängniſſes und bringt Schrecken 
und Verwirrung in dieſen Friedhof menſchlichen Wollens und Denkens. 

Und doch ſind dieſe unſeligen Leute lebendige Menſchen, die nicht 
im Grabe geboren ſind und im Grabe nicht leben können. Einſt, zur 
Zeit ihrer ſorgloſen Kindheit, lächelte auch ihnen das Lebensglück. 
Sie behalten dieſe ſelige Zeit ſtets in friſcher Erinnerung. Bei dem 
rückſichtsloſen Übermut des Deſpoten, bei den Hieben, die er nach allen 
Seiten austeilt, gedenken ſie der glücklichen Zeit ihres ſorgenloſen 
Lebens, der ſtolzen Hoffnungen und Wünſche, die zwar unerfüllt, aber 
auch unvergeſſen geblieben ſind. Endlich regt ſich der ſchwarze Nieder— 
ſchlag der Unzufriedenheit, der zurückgehaltenen Wut, des ohnmächtigen 
Haſſes, und ſowie er auf der Oberfläche erſcheint, ruft er widerwärtige, 
ſchauerliche Auftritte hervor. Es gibt kein Feld, keine Gelegenheit für 
freie Gedanken, freundliche Worte, edle Beſtrebungen, ſo wenig als für 
ehrliche Arbeit. Aber ſolange der Menſch lebt, behält er die Luſt zum 
Leben, das Beſtreben, ſein Daſein durch äußere Handlungen zu mani— 
feſtieren. Je ſtrenger dieſes ſein Beſtreben verfolgt wird, um ſo wider— 
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licher werden ſeine Außerungen; ſie können jedoch nicht ausbleiben, 
ſolange der Menſch nicht zur Mumie geworden iſt. 

So groß iſt nun die Kraft des willkürlichen, ſinnloſen Deſpotismus 
im Reiche der Finſternis, des Deſpotismus der Torzow, der Brus— 
kow, der Ulanbeks und der ſonſtigen Helden Oſtrowskis, daß viele 
Leute ihr eigenes Urteil, ihren eigenen Willen, ja ſogar jedes Gefühl 
verlieren, — mit einem Worte, alles einbüßen, was unſer moraliſches 
Leben ausmacht, und daß ſie ein Idiotendaſein friſten, indem ſie ſich 
auf die tieriſchen Lebensfunktionen beſchränken. Aber manche tragen 
mehr Lebenskraft in ſich; dieſe ſpeichern das Gift ihrer Unzufriedenheit 
auf, um es bei paſſender Gelegenheit auszulöſen, aber bis zu dieſer Zeit 
kriechen ſie, ziehen ſie ſich oder rollen ſich zuſammen wie Schlangen. Sie 
bleiben ſtumm und trachten weder gehört noch bemerkt zu werden; ſie 
wiſſen, daß jede raſche, unvorſichtige Bewegung ihnen Schmerz ver— 
urſachen, jede Anſtrengung die Eiſen tiefer in das Fleiſch drücken 
würde. Sie trachten zuerſt die Hände zu befreien, um ihre Ketten 
durchfeilen zu können, dann beginnt die geheimnisvolle Arbeit. Sie 
betrügen, begehen Niederträchtigkeiten, brüten Unheil und verfolgen, voll 
Gehäſſigkeit gegen ihre Umgebung, ausſchließliche eigene Intereſſen, die 
Sicherung ihrer Zukunft. Sie haben keine böswilligen Ziele, ſie hegen 
nicht die Abſicht, einen ſyſtematiſchen Kampf zu führen, ſie zeichnen ſich 
nicht einmal durch Schlauheit aus. Ihre Handlungen ſind eine Folge 
der Verhältniſſe, eine unbewußte, widerwillige Außerung des Selbſt— 
erhaltungstriebes. So wie der Senftgeiſt Tränen in die Augen treibt, 
werden auch dieſe Leute durch die Umſtände dazu getrieben, als Be— 
trüger, Heuchler und Egoiſten zu handeln, da ihnen jede ehrliche, 
nützliche Arbeit verwehrt wird. Man ſollte ſie nicht verdammen, aber 
es mag ratſam ſein, ſich behutſam gegen ſie zu verhalten, weil ſie 
nicht wiſſen, was ſie beginnen. Erzogen im Sklaventum, unter ſteter 
Androhung körperlicher Züchtigung, leben ſie als Sklaven und ſind 
gezwungen ſich die Hauptvorteile eines Sklaven, eine grenzenloſe Arg— 
lift, anzueignen. 

Und wirklich, welche Schranken ſollen ſie ſich ſelbſt ziehen, welche 
Wahrheiten, welche Rechte ſollen ſie achten? Der willkürliche Deſpo— 
tismus unterdrückt ſie, erwürgt ſie, ſaugt ſie widerrechtlich, ſinnlos 
aus. Unter ſolchen Verhältniſſen können ſich die Grundſätze der 
Moral, der Gerechtigkeit, des Rechtes und des Pflichtgefühls nicht 
entwickeln. Darum iſt nach der Anſicht dieſer Leute der ſchändlichſte 
Betrug ein Hazardſpiel, der abgefeimteſte Schurkenſtreich eine geſchickte 
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Handlung. Sie ſind im ſtande euch zu betrügen, auszurauben, zu 
ruinieren und dabei gemütlich, liebenswürdig, herzlich zu ſein. Sie 
find weder böswillig noch liſtig, ſondern fie haben den Drang, empor- 
zukommen, ſich von dem drückenden Joche der willkürlichen Deſpoten 
zu befreien. Sie wiſſen, daß ſie nur durch Betrug Mittel erlangen 
können, welche ihnen die Möglichkeit bieten, ebenſo frei wie diejenigen, 
von denen ſie unterdrückt werden, zu leben. Sie fangen daher an zu 
betrügen, zu heucheln, zu ſtehlen und fremdes Gut anzuſammeln. Was 
ſollte ſie das kümmern, daß es fremdes Gut iſt! Sie haben ja alles, 
was ſie hatten, ihren Willen und ihre Freiheit verloren und doch 
ſollen ſie ſich mit der Frage befaſſen, ob ſie ehrlich oder unehrlich 
handeln! Können ſie noch unſchlüſſig ſein, wenn ſie Gelegenheit finden, 
jemand zu ihrem Vorteil zu ſchädigen? 

So finden wir im Reiche der Finſternis, das uns Oſtrowski 
darſtellt, eine ſcheinbare Unterwerfung und jenen lautloſen Schmerz, 
der die Leute zum Idiotismus, zum gänzlichen Aufgeben ihrer Per— 
ſönlichkeit treibt, gemiſcht mit ſlawiſcher Argliſt, ſcheußlicher Schurkerei, 
und einer grenzenloſen Perfidie. Da kann niemand irgendwem 
trauen. Es kann jederzeit vorkommen, daß ſich einer rühmt, den 
Freund geſchickt betrogen oder beſtohlen zu haben; jener wird ſich des 
Geldes und der Papiere ſeines Kompagnons bemächtigen und ihn 
ins Schuldgefängnis bringen. Der Schwiegervater wird ſeinen 
Schwiegerſohn, der Bräutigam ſeine Vermittlerin, die Braut ihre 
Eltern, die Frau ihren Mann betrügen. Nichts iſt heilig, nichts rein, 
nichts wahr im Reiche der Finſternis! Der ungerechte, willkürliche, 
ſinnloſe und wilde Deſpotismus, der dieſe Welt beherrſcht, verbannt 
aus ihr jeden Begriff von Ehre und Recht. Und fürwahr, können 
dieſe Begriffe beſtehen, wo Menſchenwürde, perjönliche Freiheit, der 
Glaube an Liebe, an Glück und ehrliche Arbeit durch die Deſpoten 
ſchamlos mit Füßen getreten werden? 

Dennoch wird nicht weit von dieſen Menſchen, jenſeits der Mauer, 
ein anderes, ein heiteres, reines, ziviliſiertes Leben geführt. Beide 
Teile des Reiches der Finſternis fühlen ſeine Überlegenheit, ſie fühlen 
ſich von ihm bald angezogen, bald zurückgeſtoßen. Aber die Grund— 
lagen, die Grundſätze, die innere Kraft dieſes Lebens ſind den 
Bedauernswürdigen, die weder ans Nachdenken gewöhnt, noch zur 
Wahrhaftigkeit in den alltäglichen Verhältniſſen erzogen ſind, unver— 
ſtändlich. Nur die äußeren Zeichen der Ziviliſation fallen ihnen in 
die Augen, nur dieſe verurteilen ſie, wenn es ihnen einfällt, Gegner 
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der Ziviliſation zu ſein, nur dieſe ahmen ſie nach, wenn ſie als Herren 
leben wollen. Ein alter Deſpot läßt ſich den Bart raſieren und fängt 
an ſich mit Champagner anſtatt mit Schnaps zu berauſchen, ſeine 
Tochter ſingt unmögliche Lieder und verliebt ſich in Offiziere, ſein 
Sohn führt ein ausſchweifendes Leben und macht den Balletdamen 
koſtſpielige Geſchenke. Das iſt alles, was dieſe Leute von der Ziviliſation 
annehmen! Diejenigen hingegen, die für dieſe neue Welt keine Vor— 
liebe haben, betrachten vorzugsweiſe Hirnverbrannte als Vertreter der 
neuen Ziviliſation, wie die Geſtalten Wichoren und Balſaminow 
von Oſtrowski, und greifen ihretwegen die neue Richtung an. Ohne 
Zweifel werden die neuen Grundſätze die dumpfen Sümpfe einſt über— 
ſchwemmen und ſie in einen großen, durchſichtigen See umwandeln. 
Jetzt aber machen ſie auf die Einwohner des Reiches der Finſternis 
den Eindruck eines unheimlichen Traumes. Sogar denjenigen, die der 
neuen Richtung folgen wollen, ſind ſie läſtig. Weil ſie weder die 
Grundſätze der Ziviliſation, noch deren Streben verſtehen, wiſſen ſie 
nicht, wie ſie ihre Rechte zu verteidigen und wie ſie ehrlich zu arbeiten 
haben und deshalb kehren fie zu ihren alten Gewohnheiten, zu un— 
lauteren Geſchäften und zu den Lügen des Deſpotismus zurück. 

„Das iſt — ſagt Dobroliubow — der allgemeine Eindruck, den 
die Komödien von Oſtrowski, wie wir ſie verſtehen, auf uns machen.“ 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen geht Dobroliubow auf 
die einzelnen Komödien von Oſtrowski über, „um die tiefe Ver— 
derbtheit und die unehrlichen, gegen die Natur verſtoßenden Verhält— 
niſſe aufzudecken, die das unmittelbare Ergebnis des auf allen laſtenden 
Deſpotismus find“. Leider können wir Dobroliubow in ſeinen äußerſt 
intereſſanten Beweisführungen nicht folgen. Wir müſſen uns beſchränken 
darauf hinzuweiſen, daß es nach ſeinen Darlegungen ebenſo wie im 
Familienleben, wo das Haupt für die ganze Familie denkt und handelt, 
auch im Volksleben ſich verhält und daß deshalb der Deſpotismus 
allenthalben Paſſivität, Mangel an Charakter und Ehrlichkeit zur 
Folge hat. 

Dies wird auch von den Ruſſen ſelbſt anerkannt. 1873 ver- 
öffentlichte Markow in der beſten ruſſiſchen Monatsſchrift „Europäiſche 
Nachrichten“, fünftes Heft, einen „Die allgemeine Indolenz“ betitelten 
Artikel. „Das Weſen unſerer ſozialen Krankheit — ſagt er darin — 
läßt ſich kurz und bündig bezeichnen: wir leiden an Mangel an 
Charakter. Wir haben viele geſcheite, fähige, talentvolle Leute, noch 
mehr geſchickte Leute, die ſowohl ihre eigenen Angelegenheiten wie die 
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ihrer Angehörigen gut beſorgen. Aber wir haben keine Bürger — 
Citoyens — im wahren Sinne des Wortes.“ 


„Ich wohne am Ende des Ortes und kümmere mich nicht um 
das, was im Ort geſchieht“ — in dieſen Worten drückt ſich das 
Bürgertum des Ruſſen aus. Die Gleichgültigkeit gegen die öffent— 
lichen Angelegenheiten iſt eine allgemeine. Das Sprichwort: „Die 
Pflicht eines jeden iſt niemands Pflicht!“ findet hier ſeine Anwendung 
aus dem Grunde, weil wir keine Charaktere haben. Dies iſt ein 
ſchreckliches, aber keinesfalls übertriebenes Urteil. 


„Wir heben oft lobend hervor, daß die radikalſten Reformen bei 
uns ſympathiſch begrüßt und widerſtandslos durchgeführt werden. 
Gerne vergleichen wir unſere Fügſamkeit in öffentlichen Angelegen— 
heiten mit dem hartnäckigen Widerſtande einzelner Klaſſen und Intereſſen— 
körper in England, Frankreich und anderswo gegenüber den nützlichſten, 
unbedingt notwendigſten und gerechteſten Reformen. Es iſt ein großes 
Glück, daß die denkwürdigen Reformen Alexanders II. auf keine 
Hinderniſſe ſtoßen, nur meine ich, daß unſer guter Wille keine große 
Rolle dabei ſpielt und daß wir in der Geſchichte dieſer Reformen in 
einem ungünſtigen Lichte erſcheinen.“ 


„Ich habe — ſagt Markow ferner — keine Sympathien für 
die Ultramontanen, Legitimiſten und Junkers. Ich erkenne jedoch die 
Energie an, mit welcher ſie für ihre Anſichten kämpfen, ſowie ihre 
ſtarke Organiſation. Bei uns hingegen zeigt die Möglichkeit der 
Durchführung der Reformen nicht unſere Sympathie für dieſelben, 
ſondern unſere ſoziale Nullität. Wir haben keine Charaktere und darum 
hat es niemand gewagt, ſeine Anſicht auszuſprechen.“ 


Die in Rußland gegenwärtig herrſchende Stimmung beſtätigt 
die Richtigkeit der Behauptungen Markows. Im Laufe des 
19. Jahrhunderts änderte die Regierung mehrmals ihren Kurs und 
die allgemeine Meinung folgte widerſtandslos jeder neuen Richtung. 
So zum Beiſpiel war Rußland liberal mit Kaiſer Alexander J.; und 
als ſich dieſer Herrſcher zu myſtiſch-reaktionären Doktrinen bekehrte, 
folgte ihm die allgemeine Meinung Rußlands nach. Mit Nikolaus J. 
war Rußland reaktionär und verherrlichte das Syſtem der Bewunde— 
rung, welches unter ihm ſeinen Höhepunkt erreichte. Als er geſtorben 
war, applaudierte ganz Rußland dem liberalen Reformer Alexander II., 
um mit deſſen Sohne abermals reaktionär und ultranational zu werden. 
Kurz, alles, was die Regierung tun mochte, fand die Anerkennung des 
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Volkes, jede vom Zaren ausgegebene Loſung wurde ſofort aufgegriffen 
und angenommen. 

Alexander III. war ſeit Peter dem Großen der erſte Zar, 
der die Deutſchen haßte und Europa verachtete. Als er noch Thron— 
folger war, war es in ſeinem Palais verboten, deutſch zu ſprechen, und als 
Zar verkündete er, daß Rußland für die Ruſſen da ſei. Und ſo nahm 
er die Ruſſifizierung der baltiſchen Provinzen in Angriff, die ſich bisher 
durch ihre Loyalität und ihre grenzenloſe Hingebung an Rußland 
ausgezeichnet und dem Zarentum das Hauptkontingent an höheren 
zivilen und militäriſchen Würdenträgern geliefert hatten. Unter ſeiner 
Regierung iſt die Idee entſtanden, Finnland mit dem ruſſiſchen 
Kaiſerreiche in engere Verbindung zu bringen, was in dem ſo hoch 
entwickelten und ſeine, durch die Zaren beſchworenen Rechte ſo hoch 
ſchätzenden finniſchen Volke, deſſen Haltung gegenüber Rußland in 
jeder Hinſicht loyal geweſen, große Bewegung hervorrief. 

Alexander III. zeichnete ſich durch große Willenskraft aus und 
er trug nur ungern beſtehenden Verhältniſſen Rechnung, was uns 
auch ſeine Haltung gegenüber Bulgarien erklärt. Seine ganze bulgariſche 
Politik, insbeſondere die Epiſode Kaulbars, hat ſich nach direkten 
Weiſungen des Zaren und entgegen den Intentionen des Miniſteriums 
des Außern vollzogen, das eingedenk ſeiner glorreichen Traditionen 
keinen Weg vorſchlagen konnte, der Rußlands Intereſſen auf der 
Balkanhalbinſel ſchädigen mußte. Alexander III. war Anhänger der 
ultranationalen Richtung Katkows und fein geweſener Lehrer, der 
Oberprokurator des heiligen Synod, Pobiedonoszew, gab Katkows 
nationaler Politik die fanatiſch-religibſe Richtung, die in der Ver— 
folgung der Griechiſch-Unierten, welche man gewaltſam zum Übertritte 
zum orthodoxen Glauben zwang, ſowie in der Verfolgung der 
Katholiken, Lutheraner, Stundiſten und anderer Sekten der Alt— 
gläubigen ſich ausdrückte. Dieſes Syſtem ſtand wenig im Einklange 
mit den Grundſätzen der Duldung, welche Rußland anzuerkennen 
behauptet, es widerſprach beſtehenden rechtlichen Anordnungen und 
lieferte die Volksſchule dem orthodoxen Klerus aus. Endlich hat Zar 
Alexander III. den ohnehin engen Wirkungskreis des Semſtwo noch 
mehr eingeſchränkt und er hat womöglich die adminiſtrative Willkür 
noch verſchärft, was in ganz Rußland jene ſchwüle Atmoſphäre erzeugte, 
die an die Zeiten Nikolaus J. erinnerte. 

Nikolaus II. ſcheint als Menſch beſſer zu ſein, als ſein Vorgänger, 
doch er hat einen ſchwachen Willen, er unterwarf No 8 ſtarken 
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Willenskraft ſeines Vaters, auf den er ſich immer berief, und er unterlag 
dem Einfluße feiner Mutter, die mit Enthuſiasmus an den Anfchau- 
ungen ihres Gemahls hing. Seine Fahrt nach Warſchau, die Erlaubnis 
ein Mickiewicz-Denkmal aufzuſtellen und die Ernennung des Fürſten von 
Imeretynski zum Statthalter in Warſchau ſchienen den Polen beſſere 
Zeiten anzukündigen. Aber die guten Abſichten des Fürſten Imeretyüski 
ſtießen auf den Widerſtand der maßgebenden Sphären in Petersburg 
und der Fürſt war gezwungen, ſich auf ein entgegenkommenderes Vor— 
gehen der adminiſtrativen Behörden der Bevökerung gegenüber und 
auf die perſönliche Annäherung an die polniſche Geſellſchaft zu be— 
ſchränken. Schon bei ſeinem Nachfolger Tſchortkof konnte weder von 
gutem Willen noch von Wohlwollen mehr die Rede ſein. Es muß zu— 
gegeben werden, daß die Überlieferungen, die auf Kaiſer Alexander III. 
zurückführten, Rußland der vollen Rechtsloſigkeit, der Unterdrückung, 
der Ruſſifizierung, der weiteſtgehenden Zentraliſation, ſchließlich der 
Erhöhung der Willkür der Bureaukratie und der Geiſtlichkeit entgegen— 
trieben. Wollte man daher dieſen Traditionen treu ſein, ſo war es 
unmöglich auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, und den alten Ver— 
trauensmännern Alexanders III. wurde es leicht, den willenloſen 
Nikolaus II. zu beſtimmen, den Intentionen ſeines Vaters ſich zu 
fügen. Schon Kaiſer Alexander III. hatte 1890 die beſondere finn— 
ländiſche Poſt und 1891 das beſondere Komitee für finnländiſche 
Angelegenheiten aufgehoben. Aber er war doch nicht dazu zu be— 
wegen geweſen, gegen gewiſſe finnländiſche, von den Zaren beſchworene 
Rechte aufzutreten. 

Erſt unter Kaiſer Nikolaus II. gelang es dem Kriegsminiſter 
Kuropatkin, dem ſpäteren Oberfeldherrn der mandſchuriſchen Armee, 
und dem Generalgouverneur von Bobrikow den Zaren zu überzeugen, 
daß die beſondere finnländiſche Armee eine ſtändige Gefahr für Peters— 
burg darſtelle. Ein Komitee unter dem Vorſitz Pobiedonoszews ſollte 
die Militärgeſetze Finnlands mit denjenigen Rußlands in Einklang 
bringen. Am 15. Jänner 1899 wurde ein kaiſerliches Manifeſt ver— 
öffentlicht, welches ankündigte, daß von nun an die allgemeinen An— 
gelegenheiten des ganzen Kaiſerreiches in Petersburg würden erledigt 
werden. „Ebenſo wie unſere erlauchten Vorfahren,“ hieß es in dem 
Manifeſt, „erblicken wir in der Verſchmelzung des Großfürſtentums 
Finnland mit dem Kaiſerreiche die Bedingung des Gedeihens Finn— 
lands.“ Auf Grund dieſes Manifeſtes wurde das beſondere finn— 
ländiſche Heer aufgehoben und die Aushebung der Rekruten auf Grund 
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der allgemeinen Geſetze des Kaiſerreiches durchgeführt, was im ganzen 
Großfürſtentum Finnland große Aufregung hervorrief. Bisher waren 
finnländiſche Rekruten nur in finnländiſche Bataillone eingeteilt geweſen. 
Das ganze Volk erblickte in dieſer Zarenbotſchaft eine Verletzung der 
durch die Zaren beſchworenen finnländiſchen Rechte. Von nun an 
ſollte ein neues, erhöhtes, finnländiſches Jahreskontingent in ruſſiſche 
Regimenter eingeteilt werden, was der Bevölkerung, die an ihrem 
Rechte hing, ſehr drückend ſchien. Nun erhob ſich paſſive Reſiſtenz 
in der ganzen finnländiſchen Bevölkerung. Die Mehrzahl der ein— 
berufenen Soldaten kam nicht zur Stellung. Die autonomen Behörden 
verſagten ihre Intervention. Maſſenpetitionen wurden an den Zaren 
gerichtet, der ſie nicht annehmen wollte. Der Generalgouverneur 
Bobrikow entwickelte ſeine ganze Energie in der Durchführung der 
neuen Anordnungen. Viele bedeutende Finnländer wurden aus ihrer 
Heimat ausgewieſen. Die Freiheit der Preſſe hörte auf. Mit einem 
Worte, dieſes freie und glückliche Land mußte das ganze Elend durch— 
machen, das andere Völker, welche dem Joche der Zaren unterlagen, 
durch Jahrzehnte zu ertragen hatten. Endlich griffen die Finnländer zu 
Attentaten. Im Juni erſchoß der Sohn eines finnländiſchen Senators 
und Generals, Enkel eines lutheraniſchen Biſchofs, Eugenius Schauman, 
den Generalgouverneur Bobrikow und dann ſich ſelbſt und hinterließ 
in der Taſche einen Brief an den Zaren, in welchem er erklärt, daß, 
da er kein anderes Mittel hatte, den Zaren auf die unhaltbaren Zu— 
ſtände in Finnland aufmerkſam zu machen, er ſein Leben opferte, um 
Bobrikow unſchädlich zu machen und die Aufmerkſamkeit des Zaren 
auf die unhaltbaren Zuſtände in Finnland, Polen, den baltiſchen 
Provinzen, ſowie im ganzen Kaiſerreiche zu lenken. 

Schon zur Zeit Alexanders III. begann im Kaukaſus eine nationale 
armeniſche Gärung in den Schulen und Seminaren ſich zu äußern, 
aber unter der wohlwollenden Regierung des Großfürſten Michael, 
Statthalters des Kaukaſus, nahm dieſe Gärung keine bedeutenden 
Dimenſionen an. Doch die Armenier beſaßen große Kirchengüter, deren 
Wert man auf eine Milliarde Rubel ſchätzte, und welche die ruſſiſche 
Bureaukratie in ihre Hände bekommen wollte; und da Zar Nikolaus II. 
geneigt war, chauviniſtiſchen Ratſchlägen zu folgen, ließ er ſich zur Kon— 
fiskation dieſes Vermögens beſtimmen, damit die Armenier es nicht für 
ihre nationalen Ziele verwenden könnten. Die Konfiszierung dieſes 
Vermögens nennt der Rußland freundlich geſinnte Herr Bérard in 
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in der „Revue de Paris“, Aprilheft 1905, erſchien, „Diebſtahl“; 
er betont, daß dies ein unzweifelhafter, internationaler Diebſtahl war, 
weil dieſe Summen, im Laufe der Jahrhunderte geſammelt, unzweifelhaft 
der armeniſchen Kirche der ganzen Erde gehörten. Als Bitten und 
Proteſte ſich als erfolglos erwieſen hatten und der Zar ſogar den 
Catholikos von Etchmiadzin nicht zu empfangen geruhte, ſchritten die 
Armenier zu einer revolutionären Organiſation, welche eine Reihe 
hoher Würdenträger, denen man einen Einfluß auf die Konfiskation 
zuſchrieb, zum Tode verurteilte, und es entſtanden die Attentate auf 
Generalgouverneur Galitzyn, Gouverneur Andriejew, und mehrere 
andere. 

Die gegenwärtig in Rußland herrſchende revolutionäre Strömung 
rief von Zeit zu Zeit Unruhen in Südrußland, im Kaukaſus und an 
vielen anderen Orten hervor. Dieſe Unruhen wurden mit einer Grau— 
ſamkeit niedergeworfen, die ſehr wenig dem Charakter des Kaiſers 
Nikolaus II. entſprach, dagegen eher an die Zeiten Nikolaus I. er- 
innerte; und die Gouverneure, welche bei ſolchen Anläſſen die rück— 
ſichtsloſeſten waren, wurden ausgezeichnet. Bis zur jüngſten Zeit 
wurde gekämpft zwiſchen den Anhängern der Traditionen Alexanders III. 
und den Leuten, die zu einer mehr liberalen, den modernen Zeiten 
mehr entſprechenden Richtung hinneigten, und als die Repräſentanten 
dieſer zwei Richtungen betrachtete man Plehwe und Witte. Nach dem 
Tode Plehwes, der ermordet wurde, kam Fürſt Swiatopolk-Mirsky, 
den man zu den Anhängern Wittes zählt und der von einer Politik des 
Vertrauens ſprach. Aber die Anhänger der entgegengeſetzten Richtung 
betrachten ſich noch nicht als beſiegt. Der Kampf iſt bisher nicht 
entſchieden und das Volk weiß nicht, welche Richtung die Regierung 
einſchlagen wird. 

Aber wie im Familienleben, ſo läßt auch im öffentlichen Leben 
ſich ein ſtiller, geheimer Proteſt gegen die in Rußland beſtehende 
Ordnung der Dinge erkennen. Es gibt mitunter auch im Reiche der 
Zaren energiſche Charaktere, die keinen Raum zu einer geſetzlichen 
Tätigkeit finden. Dieſelben werden zumeiſt ſchon in zarter Jugend 
unter die Aufſicht der Polizei geſtellt, an ihrer Ausbildung gehindert 
und, falls ſie zähe ſind und nicht bald gebrochen werden, ſozuſagen 
künſtlich gezwungen, ſich der Umſturzpartei anzuſchließen. Schon 
de Maiſtré ſagte, daß Rußland eine durch den Königsmord gemil— 
derte Deſpotie iſt, wobei er die an den Orient gemahnenden Palaſt— 
revolutionen, die einen Regierungswechſel künſtlich herbeiführten, meinte. 
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Im Jahre 1825, gelegentlich eines Thronwechſels, bemühte ſich eine 
Handvoll edeldenkender Leute, die ſich während der großen napoleoniſchen 
Kriege europäiſiert hatten, eine Verfaſſung für Rußland zu erkämpfen. 
Sie fanden jedoch ſehr wenig Verſtändnis bei den Maſſen, auf deren 
Unterſtützung ſie rechneten; man denke nur, daß ihre Loſung lautete: 
„Es lebe Zar Konſtantin und feine Gemahlin, die Konſtitution“. 
Gegenwärtig bemühen ſich energiſche, aus allen Geſellſchaftsklaſſen 
rekrutierte Leute, eine Anderung des Regierungsſyſtems herbeizuführen 
und opfern ihr Leben dieſem Zwecke. Und wenn man auch die 
Mittel, zu welchen die Nihiliſten greifen, nicht billigen kann, ſo kann 
man ihnen doch Mut, Hingebung und Opferwilligkeit nicht abſprechen; 
unwillkürlich kommen uns Dobroliubows Worte ins Gedächtnis: 
„Kein Feld, keine Gelegenheit für freie Gedanken, freundliche Worte, 
edle Beſtrebungen ſowie für ehrliche Arbeit. Aber ſolange der 
Menſch lebt, behält er die Luſt zum Leben, d. h. den Trieb ſeine 
Exiſtenz durch äußere Handlungen zu manifeſtieren. Je ſtrenger dieſes 
Beſtreben verfolgt wird, um ſo widerlicher werden ſeine Außerungen!“ 

Dabei darf man nicht die Bedingungen des modernen Lebens über— 
ſehen, welche günſtig auf die Entwicklung der Maſſen einwirken. Die 
Eiſenbahnen, der Telegraph, die Entwicklung des Handels, die freie 
Bewegung der Bevölkerung, all dies ruft einen freien Gedankenaus— 
tauſch hervor und ſelbſt die entlegenſten Orte, welche die Regierung für 
politiſche Verbrecher wählt, werden ihren Abſichten entgegen zu Lebens— 
zentren. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt die polizeiliche Aufſicht viel 
ſchwieriger als fie es unter Nikolaus I. war. Schon damals war fie 
nicht wirkſam geweſen wegen des geringen moraliſchen Wertes der 
Polizeileute und wegen der Nebenzwecke, welche dieſe dabei verfolgten, 
aber gegenwärtig iſt ſie ganz unmöglich geworden. Der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft hat in die Hände der Revolutionäre eine furchtbare 
Waffe gelegt in der Geſtalt der Exploſivpſtoffe, denen, wie dies das 
Attentat auf Plehwe beweiſt, das in Petersburg unter den Augen der 
Polizei ſtattgefunden hat, weder eine zahlreiche Begleitung noch ein 
gepanzerter Wagen Stand hält. Die häufigen erfolgreichen Attentate 
auf hohe Würdenträger beweiſen, daß Rußland viele Leute beſitzt, die 
bereit ſind, ihr Leben für den Kampf mit dem Zarentum zu opfern, 
und daß die bildenden Bedingungen des modernen Lebens, indem ſie 
das Gefühl der perſönlichen Würde erhöhen, dazu beitragen, den 
Widerſtand der Unterdrückten zu erhöhen. Das ultra- nationale 
Syſtem Alexanders III. hat die Abwehr der Finnländer, der Armenier, 
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der Polen und der Juden hervorgerufen, und die unbegrenzte Willkür 
der Bureaukratie ruft auch die Abwehr der Ruſſen ſelbſt hervor. 
Wer das Leben der revolutionären Parteien Rußlands näher kennt, 
muß zugeben, daß ſeit der Zeit der Dekabriſten ein großer Fortſchritt 
bei ihnen ſich konſtatieren läßt. Man begegnet unter ihnen viel ent— 
ſchloſſeneren Männern und ſtärkeren Charakteren, als dies bisher der 
Fall war. Wenn, wie dies bereits erwähnt wurde, de Maiſtrs ſagte, 
daß Rußland eine durch den Königsmord gemilderte Deſpotie ſei, ſo 
läßt ſich gegenwärtig jagen, daß die adminiſtrative Willkür in Ruß- 
land gemildert iſt durch die Bakſchiſche und durch die Attentate auf 
die Bureaukraten. Während die Bedingungen des modernen Lebens 
die Charaktere im revolutionären Lager zu ſtärken und zu entwickeln 
geeignet ſind, trägt das offizielle Leben Rußlands nicht dazu bei, ſie 
zu entwickeln. 

Im September, Oktober und November 1903 erſchienen in den 
„Europäiſchen Nachrichten“, der beſten ruſſiſchen Monatsſchrift, die 
„Memoiren eines alten Autonomiſten“ (eines Mitgliedes des ruſſiſchen 
Ziemſtwo). Bald nach der Emanzipation der Bauern unter Alexander II. 
wurden in den großruſſiſchen Gouvernements, das iſt in den rein 
ruſſiſchen Ländern, wo die Nationalitätsfrage nicht beſteht, die Ziemſtwa, 
eine Art autonomiſtiſcher Behörden, eingeführt. Wir verlaſſen uns auf 
die Autorität der „Europäiſchen Nachrichten“ und werden uns erlauben, 
einige charakteriſtiſche Züge aus den Memoiren des alten Autonomiſten 
anzuführen. 

Im Jahre 1870 verließ er das Heer, wo er bisher als Garde— 
offizier gedient hatte und übernahm die Verwaltung ſeiner bedeutenden 
Güter. Der gewaltige Übergang von der Epoche Nikolaus I. zu den 
Reformen Alexanders II. brachte eine ſo ſtarke Erſchütterung hervor, 
wie ſeinerzeit die Reformen Peters des Großen, und in keiner anderen 
Epoche der ruſſiſchen Geſchichte finden wir ſo viele gebrochene Exiſtenzen 
unter der ruſſiſchen Intelligenz, ſo viele Dramen und Verzweiflungs— 
ſzenen als damals. Und die intelligenten Schichten in Rußland ſind 
doch ſo wenig zahlreich, ſo unbedingt notwendig zur Entwicklung des 
Volkes! 

Zuerſt, da er noch nicht volljährig war, befaßte er ſich 
beſonders mit der Wirtſchaft, welche in ſeinem Bezirke in einem 
äußerſt elenden Zuſtande war; keine Wege, ſehr ſchlechte Gattungen 
Getreide, ein verkommenes Vieh, die primitivſten Ackerbaugeräte, ſo 
daß man mit viel Arbeit ſehr geringe Reſultate erzielte. Bald wurde 
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er ganz unerwartet zum Adelsvorſteher gewählt und ein paar Wochen 

ſpäter wurde er Vorſitzender des Ziemſtwo (autonome Behörde des 
Bezirkes). Seine Wahl erklärt er durch den Mangel eines entſprechenden 
Kandidaten. 

Als er ſein Amt übernahm, überzeugte er ſich bald, daß das 
Ziemſtwo mit allen Behörden, mit welchen es zu tun hatte, auf 
Kriegsfuß ſtand und infolgedeſſen machte man ihm unaufhörlich alle 
erdenklichen Schwierigkeiten. Als unſer Autonomiſt das Amt antrat, 
hatte ſein Vorgänger bereits ſeit vier Monaten aufgehört zu amtieren, 
und trotzdem hielt man an allen Traditionen feſt, obwohl alle Beamte 
ſie als hellen Unſinn betrachteten. Als er ihnen einen Vorwurf 
daraus machte, antwortete man ihm: „Wir ſind kleine Leute, wie 
konnten wir es daher auf unſere Verantwortung nehmen. Konnten 
wir wiſſen, daß Ihr Vorgänger ſich mit Ihnen über alle dieſe Fragen 
nicht ins Einvernehmen geſetzt hat?“ Der Mangel an Selbſtändig— 
keit einerſeits, der phantaſtiſche Deſpotismus — samodurstwo ge⸗ 
nannt — andrerſeits, laſſen ſich auf jedem Schritte in dem autonomen 
Leben Rußlands verſpüren. 


(Schluß folgt.) 


Die neue Philoſophie und der Begriff „Seele“. 


Don Anton Ganſer. Graz. 

In dieſen Blättern find von mir ſchon einige Verſuche veröffent— 
licht worden, um den geehrten Leſern derſelben ein Bild jener er— 
kenntnis⸗theoretiſchen Studien hervorragender Geiſter zu entwerfen, 
welche man mit dem Sammelnamen „Philoſophie“ zu bezeichnen 
pflegt. Auch heute will ich einen ſolchen Verſuch wieder wagen, ohne 
jedoch wie früher, z. B. auf Immanuel Kant oder auf Robert Hamerling 
in Erörterungen über Inhalt und Lehre ihrer Werke in kritiſcher Art ein— 
zugehen. Es wäre dies auch inſofern ſchwierig, als ſeit einigen Jahren 
eine ſo große Anzahl philoſophiſcher Werke erſchienen ſind, daß ich, 
wollte ich nur einige dieſer neuen Erſcheinungen des Büchermarktes, 
einer auch nur flüchtigen Kritik unterziehen, weit den Rahmen des 
Raumes überſchreiten müßte, den ich in dieſer Zeitſchrift beanſpruchen 
kann. Ich will nur im allgemeinen bemerken, daß die Autoren der 
allermeiſten neueren Werke auf dem Standpunkte Immanuel Kants fußen 
und verharren, welcher bekanntlich der iſt, daß wir das eigentliche 
Weſen der Dinge, das Weſen der „Dinge an ſich“, oder das „An 
ſich“ der Dinge, nicht zu erforſchen vermögen, das heißt alſo, daß 
unſer Verſtand mit ſeinen Werkzeugen nicht ausreicht, um das innerſte 
Weſen der Dinge erkennen zu können; kurz ausgedrückt heißt das: 
„wir wiſſen nichts“! ungeachtet unſerer vielen Bemühungen, die in 
tauſenden von Bänden (welche alle Bibliotheken füttern und füllen), 
eigentlich nur konſtatieren, daß wir nichts wiſſen, und welche ſomit 
als mehr oder weniger ſchön eingebundene Zeugniſſe unſerer Wiſſens— 
armut in den Bibliotheken prangen. Recht nahe verwandt mit dieſen 
ſonderbaren Atteſten ſind auch jene zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen 
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neueren Erzeugniſſe ſämtlicher Entwicklungstheoretiker oder auch Prak— 
tiker, inſofern uns dieſe zwar ſehr viele hochintereſſante Tatſachen und 
auch ein eben ſo lebhaftes als gewiß oft auch richtiges Bild vom 
Entwicklungsgange der Natur liefern — dort aber, wo es ſich um 
die Beantwortung der letzten und wichtigſten Fragen des menſchlichen 
Wiſſensdurſtes handelt — doch verſagen, weil ſie zumeiſt auf dem 
Standpunkte ſtehen und ſtehen bleiben, daß über das innerſte Weſen 
der ſogenannten Naturkräfte, oder der Einen aktiven Naturkraft, 
Energie genannt, alle Fragen überflüſſig und unlogiſch ſeien, weil 
E ſo meinen dieſe Gelehrten — unſer Erkenntnisvermögen unmöglich 
über dieſe Dinge Urteile faſſen kann, da, wie es ſich ja herausſtellt, 
unſere geiſtigen und ſubjektiven Erkenntniſſe doch nur Ergebniſſe jener 
„Funktionen“ ſind, welche ſich aus den kauſalen Zuſammenwirken der 
„Kräfte“ oder „Energien“ herausbilden. Das Endreſultat dieſer 
Forſchung läuft alſo auch auf das Nichtswiſſen und Nichtbeantworten— 
können jener letzten Fragen hinaus, welche ſich auf den intereſſanteſten 
Gebieten des Wiſſensdurſtes bewegen, und zwar lauten: „Ja, warum 
gibt es überhaupt ‚Etwas‘, z. B. eine Naturkraft, oder eine aktive 
Energie?“ oder „was hat dieſes ganze Werkel ‚Weltprozeß“ genannt, 
zu bedeuten?“ oder „was bin ich, und was iſt die Welt?“ uſw., 
Fragen, von denen Robert Hamerling meinte, daß ſie jedem Menſchen 
am meiſten am Herzen liegen ſollten — was richtig iſt — da eben 
von einer ausreichenden Beantwortung dieſer Fragen unſer wirk— 
liches Wiſſen abhängt und dieſes Wiſſen ohne Beantwortung dieſer 
Fragen nur ein oberflächliches iſt und ſein kann, ein ſolches Wiſſen, 
welches den zureichenden Grund von der Exiſtenz der Dinge nicht 
aufweiſt. Dieſer „zureichende“ Grund, nach welchem eigentlich in den 
oben angedeuteten Fragen gezielt wird, kann nur in uns ſelbſt liegen; 
nur unſer Gefühl vom Sein ſelbſt kann die Baſis abgeben unſeres 
Urteiles, denn eine andere haben wir in Wirklichkeit nicht. Woher 
ſollte ſie denn kommen? Wir ſind — und wenn unſer Sein und 
unſer Gefühl vom Sein im Vereine mit unſerem Bewußtſein vom 
Sein nicht ausreichen zur Beurteilung deſſen, was wir wirklich 
ſind, ſo können wir nie wiſſen oder beurteilen, was das Seiende 
überhaupt ſein kann. Ohne richtiges Seinsgefühl wiſſen wir nichts. 
Die Pſychologie, insbeſonders die neuere und auch ein großer Teil 
der ſogenannten kritiſchen Philoſophie war und iſt noch immer be— 
müht, unſere Denkkräfte in minutiöſeſter Weiſe zu zerlegen und zu 
zerfaſern und wird dabei von den Naturforſchern und insbeſondere 
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von den Entwicklungstheoretikern unterſtützt — und das Ergebnis 
aller dieſer Geſamtbemühungen geht dann auf die Behauptung und 
den Hinweis hinaus, daß unſere Empfindung ſowohl als unſer Denken 
doch nur Folgeerſcheinungen von jenen „Funktionen“ ſind, welche 
unſere Organe nach einem langen Prozeß der Entwicklung auf 
Grund der vorhandenen Kräfte vollziehen. In einer Art nun 
haben dieſe Forſcher gewiß Recht, denn die geiſtigen Tätigkeiten der 
menſchlichen Seele wären in der Tat unmöglich, wenn nicht der 
Körper und die Kräfte da wären: Reine Geiſter kennen wir nicht 
und der Schluß wird richtig ſein, daß, könnten „Geiſter“ ohne phyſiſche 
Welt auskommen, dieſe letztere gewiß nicht exiſtieren würde. Daß die 
ſogenannte phyſiſche Welt eine Notwendigkeit, iſt richtig und das iſt 
nicht allzuſchwer zu beweiſen; dieſer Beweis wird immer und immer 
und in den verſchiedenſten Formen neu erbracht von jenen wiſſenſchaft— 
lichen Forſchungskreiſen, welche von der Exiſtenz eines rein geiſtigen 
Faktors im Weltprozeſſe nichts wiſſen wollen und glauben, den 
zureichenden Grund aller Dinge doch nur in einer wäg- und meß— 
baren Potenz finden und aufweiſen zu können. Dieſe Potenz iſt 
ihnen dann die aktive Energie und alle Veränderungen derſelben gehen 
— ihrer Anſicht nach — nur aus der Verſchiedenheit der örtlich und 
zeitlich gegebenen und vorhandenen Bedingungen hervor. Ernſt Häckel, 
welcher in ſeinen „Welträtſeln“ den Pyknatomen, wie er und ein Herr 
Vogt die allerkleinſten materiellen Teilchen der „Subſtanz“ nennt, 
Aſtheſis und Tropeſis, nämlich eine Art Streben und Empfinden bei— 
legt, geht mit dieſen Konzeſſionen ſchon ziemlich weit über den reinen 
Materialismus hinaus und nähert ſich mit dieſen Zugeſtändniſſen 
den Logikern (zum Beiſpiel Robert Hamerling u. v. a.), welche die 
Subſtanz ſelbſt nur als eine an ſich logiſche Potenz auffaſſen, deren 
Attribute ſolche ſind, welche ſie ſein müſſen, um reales Daſein zu 
ermöglichen, mit deſſen Daſeinsgefühl immer ein Gut verknüpft iſt, 
nämlich eben dieſes Daſeinsgefühl, welches immer und auf allen 
Daſeins⸗ oder Entwicklungsſtufen (nicht nur auf der Erde, ſondern 
im ganzen Univerſum) ein angenehmes iſt; ſo alſo, daß eben dieſes 
mit dem Sein verknüpfte Daſeinsgefühl ſelbſt zum zureichenden 
Grunde wird, wegen welchem überhaupt etwas, das heißt die Seins— 
potenz, exiſtiert. Wie ich früher ſagte: ohne tiefes und richtiges 
Daſeinsgefühl und Bewußtſein iſt wirkliche Erkenntnis unmöglich. 

In dieſen neueren, übrigens auch in allen alten und älteſten 
Forſchungen der Philoſophie ſowohl, wie teils auch der Naturwiſſen— 
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ſchaften, ſpielte der Begriff „Seele“ eine ſehr große Rolle und 
über dieſen Begriff will ich mir erlauben, im nachſtehenden einmal 
meine eigenen Anſchauungen zum Ausdruck zu bringen, es im weiteren 
dem Leſer ſelbſt überlaſſend, dieſe Anſichten auch ſelbſt zu prüfen 
und eventuell mit jenen anderer Autoren zu vergleichen. Ich will 
über dieſen Seelenbegriff jetzt ſprechen, weil mit der richtigen 
Erkenntnis dieſes Begriffes auch der richtige Standpunkt gegeben ſein 
wird, von dem aus alle philoſophiſchen Erörterungen, Meinungen 
oder Behauptungen beurteilt werden ſollten und weil, meiner Über- 
zeugung nach mit der Erkenntnis von dem wirklichen Inhalte deſſen, 
was wir „Seele“ nennen, auch die Erkenntnis der Wahrheit ver— 
bunden iſt. 

Über den Inhalt, den wirklichen, des Begriffes „Seele“ wurde 
auch ſchon viel Papier, Tinte und Druckerſchwärze verbraucht, das heißt 
es wurde über dieſen Begriff ſehr viel geſchrieben und gedruckt, um 
entweder dieſen merkwürdigen Begriff klar zu legen, oder auch, um 
zu „beweiſen“, daß es eigentlich eine wirkliche „Seele“ oder Seelen 
überhaupt gar nicht gibt. Dieſe Tatſache iſt — nebenbei bemerkt — 
ſchon merkwürdig genug, deshalb, weil es doch ſonderbar iſt, daß ein 
Begriff, deſſen unverfälſchteſte Quelle jeder Menſch in ſich und 
mit ſich herumträgt, zu ſo vielen grundverſchiedenen Auslegungen 
Anlaß und Stoff bieten konnte. Dieſer merkwürdige Umſtand aber 
— ich bemerke dies auch nebenbei — iſt aber der ſtrengſte Beweis 
davon, daß erſtens die Menſchen im allgemeinen wenig Luſt und Sinn 
haben, genau zu beobachten, zum Beiſpiel ſich ſelbſt und ihr eigenes, 
innerſtes Weſen und zweitens, daß es an unſeren Schulen, insbeſondere 
auf unſeren Hochſchulen noch keine ernſthaft betriebene und obligat 
gelehrte Disziplin gibt, welche man als tranſzendentale Logik, nämlich 
als Lehre vom Weltprinzip und ſeiner logiſchen Wirkungsart, bezeichnen 
könnte; ein Mangel, der in allen europäiſchen Akademien herrſcht, 
obſchon die Philoſophie längſt jo weit iſt, daß die Aufſtellung und 
Lehre einer ſolchen Logik möglich wäre. Ich komme darauf noch 
zurück. g 

Was nun den Begriff „Seele“ (oder ſie ſelbſt) anbetrifft, ſo 
möchte ich darauf hinweiſen, daß jeder Menſch, wenn er ſo freundlich 
ſein will, ſich ſelbſt zu beobachten, finden wird, daß, würde er nicht 
empfinden können, er überhaupt nicht in die Lage kommen könnte, 
irgend etwas zu denken, er könnte nicht einmal wiſſen, daß er über— 
haupt exiſtiert. Bei einigem weiteren Beobachten und Denken über ſich 
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ſelbſt würde er auch, und zwar leicht erkennen und begreifen, daß er, 
um empfinden zu können, eine, wenn auch noch ſo dunkle Vorſtellung 
vom Sein haben müſſe und daß er auch ein Seinwollen in ſeinem 
Innern beſitzen müſſe, auf welches er die Vorſtellung „Sein“ beziehen 
kann; denn, wäre ein ſolcher Wille zum Sein nicht in ihm und könnte 
er dieſes Daſeinsſtreben nicht mit der, wie geſagt, dunklen Vorſtellung 
vom Sein in Verbindung ſetzen, wie wollte oder könnte er überhaupt 
— etwas empfinden? Wie könnte er — ohne dieſe Seinsempfindung 
— auf jene Eindrücke in irgend einer Weiſe reagieren, die er unter 
Vermittlung ſeiner Sinneswerkzeuge von außen empfängt? Bei 
einigermaßen gutem Willen zur Selbſtbeobachtung wird er — der 
wirklich denkende Menſch — erkennen und finden, daß eben in der 
Wechſelwirkung des logiſchen Gegenſatzes vom Seinwollen und vom 
Vorſtellenkönnen die wahre Quelle des Empfindens und überhaupt 
des Empfindenkönnens liegt und kommt er mit ſeinen Beobachtungen 
nur einmal ſo weit, ſo wird er ſich den logiſchen Schluß erlauben 
dürfen, daß ſein innerſtes Weſen einerſeits ein Wille zum Daſein, 
andrerſeits ein Vorſtellungsvermögen iſt und daß eben dieſe Wechſel— 
wirkung, dieſes Empfinden vom Sein, das iſt, was er (und alle Welt) 
Leben nennt. Dieſe Schlüſſe kann er, ja muß er machen, wenn er 
überhaupt urteilen will über das, was „Sein“ heißt und was er iſt. 

Damit hat der Beobachter ſeiner ſelbſt auch — ſozuſagen — des 
Pudels Kern aus ſich ſelbſt herausgeſchält und damit iſt er dann 
auch berechtigt zu ſagen: Ich bin Wille zum Leben und Vor— 
ſtellung vom Sein! Er wird ſagen können, baſiert auf ſeine eigene 
Erfahrung über ſich, daß die Eigenſchaften von etwas, was real, 
das heißt wirklich ſein ſoll, ein Wille zum Sein und ein Vorſtellungs— 
vermögen vom Seinwerden ſein müſſen, weil ohne dieſe Eigenſchaften 
die Empfindung unmöglich wäre. Damit aber, mit dieſem Urteil über 
das innerſte Weſen feiner eigenen Daſeinsform, hat er die logiſchen 
Hauptattribute jener einheitlichen Potenz erkannt, aus welcher 
alle Dinge werden. Ich kann nicht umhin, hier hervorzuheben, daß 
Artur Schopenhauer ſeinerzeit ganz zu ähnlichen Schlüſſen kam und 
daß er dieſelben, insbeſondere die Aufſtellung des Willens zum Leben 
als Urattribut der Welt in ſchlagendſter Weiſe dargelegt hat, was 
vielfache Anerkennung fand, dennoch aber nicht als wiſſenſchaftliches 
Axiom in der Wiſſenſchaft ſelbſt zum vollen Durchbruch kam. 

Wenn nun andere kommen und etwa ſagen und behaupten, daß 
der Leib (und mit ihm auch die Seele) doch nur Kräfte ſind und 
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ſein können, da Seele und Leib, alſo der Menſch, ohne dieſe Kräfte 
weder empfinden noch denken könnte, ſo wird ein tief empfindender 
und richtig urteilender Menſch dieſen anderen gewiß folgendes ſagen: 
Gut! ihr habt vollkommen recht, ich erkenne an, daß ich nur empfinden 
kann, weil ich Nerven, Blut uſw. habe; ich erkenne an, daß dieſe 
Dinge, die meinen Leib bilden, mehr oder weniger materielle Dinge 
ſind, weil dieſe ja in induktiver Art und Weiſe unterſuchbar ſind, 
das heißt, weil man fie wägen, in chemiſcher Art auch auf Reagentien 
prüfen uſw. kann — aber wer empfindet denn eigentlich? der 
Sauerſtoff? oder der Kohlenſtoff? oder der Waſſerſtoff oder der 
Stickſtoff? oder irgend ein Salz, welches in meinem körperlichen Leib 
noch enthalten iſt? Sagt mir: wie komme ich zum Begriff von einem 
„Ich“? Von meinem Ich? Was iſt und woher kommt die Syntheſis 
jener Kräfte oder Stoffe, welche ihr aus meinem Körper heraus— 
experimentiert? 

Ich fühle mich als eine innere Einheit, ich fühle mich als dieſe 
Syntheſis und nur als ſolche weiß ich, daß ich bin. Nur ich — 
nur dieſe Syntheſis der Kräfte weiß, daß ſie iſt und damit weiß 
ſie aber auch, was die Kräfte ſind und ich kann umgekehrt und 
mit vollem logiſchen Rechte behaupten, daß die Kräfte in mir 
und durch mich zum Bewußtſein deſſen kommen, was ſie ſind. 
Dieſen vollkommen logiſchen Schluß machen weder die reinen Mate— 
rialiſten, noch die modernen Entwicklungstheoretiker, und daran 
ſcheitern ihre Verſuche, das Weſen der Dinge vollſtändig zu erklären. 

Weder eine x einzelne Kraft oder Energie, noch die bloße Summe 
der Kräfte (die etwa aus einem Körper zuſammengelegte Menge der 
Kräfte) können Antwort geben auf die Frage: Was ſind denn die 
Kräfte eigentlich? Dieſe Antwort kann nur das zum Bewußtſein 
gekommene Seinsgefühl des Individuums geben, als Einheit der 
Empfindung vom Sein, und zwar als Wille und Vorſtellungsver— 
mögen, welches letztere aber rein-geiſtiger Art iſt, und ſich daher 
immer und überall Inſtrumenten und Reagentien als unzugänglich 
erweiſen wird. 

Dieſe Syntheſis nun aber im lebenden Individuum, die 
Vereinigung der logiſchen Gegenſätze von Wille und Vorſtellung zu 
einer lebendigen Einheit — in irgend einer Form — das, ver— 
ehrte Freunde, iſt in Wahrheit und Wirklichkeit die Seele! 

Die beiden Grundattribute des Ewig-Seienden ſind aber deshalb 
logiſche Attribute, weil ohne ſie, was bereits dargelegt, ein reales 
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Sein gar nicht möglich wäre und weil nur in der Wechſelwirkung 
derſelben, in dem Ineinanderſein in einer Form das wirkliche Sein 
oder Daſein hergeſtellt werden kann. Das, verehrte Freunde, iſt die 
nackte Wahrheit, und wer ſie einmal erkannt hat, der weiß, was er 
iſt, was die Welten ſind, was dieſe je waren und je ſein werden können. 

Die Kräfte oder Stoffe — beide ſind eigentlich dasſelbe — (denn 
der Stoff iſt nichts als verdichtete Kraft) ſind immer das Streben 
nach realem Daſein, und ſie — alle — bilden polartige und polartig 
wirkende Gegenſätze von Beſtrebungen, deren ewiges Zentrum und 
Ziel immer und überall die Realiſierung der Vorſtellung „Sein“ iſt. 
In dem Beſtreben, dieſe urſprünglich immer dunkle Vorſtellung feſt— 
zuhalten, verdichten ſich dieſe Strebungen, differenzieren ſich, bilden 
Gruppen (die wir „Elemente“ nennen), in denen immer eine beſtimmte 
Bewegungsform oder Art vorhanden iſt, welche Bewegungsart zugleich 
die Form ſelbſt ausmacht oder iſt, und in welcher die Willens— 
beſtrebungen real werden. Die Form macht den Stoff oder iſt der 
„Stoff“, der primär nichts iſt, als verdichtete Willensbeſtrebung, und 
der deshalb zum ſogenannten „Element“ wird, weil der Wille eine 
beſtimmte Form feſtzuhalten ſtrebt und dies auch ſo lange kann, bis 
etwa ein Mächtigerer kommt, der zu neuen Formbildungen anregt 
oder zwingt. 

Anziehung und Abſtoßung, Verdichtung und Ausdehnung, die 
Grunderſcheinungen im Kraftſyſtem, welches die Menſchen „Kauſalität“ 
nennen, entſtehen durch das Streben nach realem Sein, und ſo ent— 
ſtehen durch Auslöſung, Feſthalten im Schneidungspunkte der aus 
entgegengeſetzten Richtungen (Polen), im Vorſtellungspunkte wirkenden 
Willenspotenzen einerſeits die Stoffe als Verdichtungen zu Form, 
andererſeits die nicht in den Stoffen feſtgehaltenen Willenspotenzen, 
deren Weſen als Gegenſatz der Verdichtung, Ausdehnung oder Aus— 
dehnungsbeſtreben iſt. Verdichtung und Ausdehnung ſind gewiß der— 
artig voneinander bedingt, daß eine Erſcheinung nur mit der 
anderen auftreten kann, wobei aber die Stoffbildung immer ein 
Überwiegen der Anziehungskraft in einer X- Form bedeuten muß. 

Dieſes polartige Wirken der Kräfte, deren erkennbare Eigenſchaften 
immer Verdichtung und Ausdehnung, und Anziehung und Abſtoßung 
ſind und bedeuten, bildet die Kauſalität, innerhalb welcher ſich 
das Leben der gewordenen Daſeinsformen abſpielt. 

Frägt man nun aber etwa: ja, wie und warum bilden ſich 
oder entſtehen „Formen“, was iſt die Form? So wird der ſcharfe 
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Denker gewiß folgende Antwort geben: den logiſchen Attributen einer 
ewig⸗ſeienden Potenz muß logiſcherweiſe ein Korrelat, und zwar das 
Vermögen, Formen, und zwar zweckmäßige Formen bilden zu können, 
beigegeben, reſpektive immanent ſein, weil ohne ein ſolches Vermögen, 
alſo ohne Form eines realen Seins, ein ſolches überhaupt nicht 
möglich wäre. Empfindung ſelbſt iſt nur ein Sein in einer Form, 
denn eben in der beſtimmten Art und Weiſe der Durchdringung von 
Willenspotenz kann dieſe ihre eigene Exiſtenz wahrnehmen, und das 
Leben beſteht eben in der beſtändigen Wechſelwirkung der Attribute, 
in einer Form, welche ſeitens des Willens feſtgehalten wird, die Re— 
alität des Seins beſteht in dem Feſthalten der Form (als beſtimmte 
Bewegung) der Vorſtellung „Sein“, und weder der Wille als ſolcher, 
noch die Vorſtellung als ſolche könnten reale Dinge ſein; ſie ſind 
es in einer X-Form, und eben deshalb muß die Formbildung ein 
primäres und allem realen Sein vorangehendes Vermögen ſein, 
rein geiſtiger, das heißt immaterieller Art. Vom kleinſten Kriſtall bis 
hinauf zum hochorganiſierten Menſchenleib iſt die Formbildung das 
Werk dieſer Fähigkeit, welche von einigen der modernen Entwicklungs— 
theoretifer abgeleugnet, von anderen wieder (als nisus formativus) 
anerkannt wird. Um die Anerkennung und Nichtanerkennung dieſes 
rein Geiſtigen der Subſtanz dreht ſich eigentlich der Streit bezüglich 
des Vorhandenſeins einer ewigen Intelligenz. Dem ſcharfen Denker 
kann es aber nicht entgehen, daß die geringſte Formbildung, die 
geringſte Weiterbildung, daß jede Umbildung oder auch jede „An— 
paſſung“ nur dann wirklich zu erklären iſt, wenn man annimmt und 
begreift, daß dieſer nisus formativus ein den Attributen immanentes 
Vermögen iſt (und ſein muß), da ohne dieſes Vermögen an irgend 
eine Entwicklung überhaupt nicht gedacht werden könnte. Wenn aus 
Amphibien oder Reptilien endlich Landtiere, oder aus dem Vierhänder 
nach und nach der Zweihänder werden ſoll und werden können ſoll, 
ſo wird jeder ſcharf denkende Menſch annehmen müſſen, daß das 
Streben der Tiere aus Sumpf und Waſſer auf die feſte Erde und 
in Licht und Luft zu kommen, oder das Streben irgend einer Affen— 
gattung, aufrecht gehen zu können, das ſukzeſſive (vielleicht Jahr— 
tauſende und Jahrtauſende dauernde) Umbilden der Kiemen in Lungen 
und der rückwärtigen Greifhände in einen Fuß (durch Verkürzung der 
Langfinger, Umbildung des Daumengelenkes und Bildung eines Zwiſchen— 
knochens) zur Bildung der neuen Form den Anlaß bot, daß aber 
jede Anderung in der vorhergehenden Textur der Tierleiber eine 
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entſprechende Formbildung bedeutet, welche Anderung nur möglich 
war durch das der Seele der Tiere immanente Vermögen überhaupt, 
angeſtrebte Anderungen (irgend welcher, aber immer zweckdienlicher 
Art) in Bau und Textur der Körper herbeizuführen. Die Biologie, 
ſpeziell Darwin, Haeckel uſw. haben eine große Anzahl Tatſachen 
dieſer Art feſtgeſtellt, ſich große Verdienſte um dieſe Feſtſtellung er— 
worben — das Werden, Umbilden, Anpaſſen erklären ſie aber nicht 
in genügender Art und Weiſe, weil ſie, wie oben ſchon geſagt, die 
innere Logik der Syntheſis zwiſchen Wille, dunkle Vorſtellung und 
Bildungsvermögen, alſo das Weſen der Seele und ihr beſtändiges 
Zielſtreben, überhaupt den Zweckbegriff nicht richtig erkennen und die 
innere Logik der Wechſelwirkung der Attribute nicht erfaſſen und 
darlegen. 

Ich könnte bezüglich des den Attributen immanenten Bildungs— 
vermögens und der eigentümlichen Macht der Seele oder Syntheſis 
derſelben eine beliebige Anzahl von Beiſpielen aus der Entwicklungs— 
geſchichte anführen, was aber dieſes Eſſay übermäßig verlängern würde, 
und tue es nicht; ein Beiſpiel aber, das am nächſten liegende von allen, 
will ich doch anführen, u. zw. ein ſolches, von welchem wieder jeder 
Menſch die Erfahrung ſelbſt gemacht hat und noch jeden Augenblick 
machen kann. Das neugeborne Kind bringt zwar Sinneswerkzeuge und 
ein Denkorgan, das Gehirn, mit auf die Welt — aber keinerlei Er— 
fahrung. Es beſitzt jedenfalls vererbte Anlangen, gute und ſchlechte — 
verſtandesmäßig denken kann es nicht; es lernt nach und nach An— 
ſchauen und Denken und bildet in ſeinem Gehirn Vorſtellungen, 
welche es feſtzuhalten vermag. Man nennt dieſes Vermögen des Feſt— 
haltens Gedächtnis oder Gedächtnisvermögen, welches wieder einerſeits 
gewiß vom Gehirne und ſeiner Textur abhängt, andrerſeits aber 
eben ſo gewiß nur für die Einheit des Ichs beſtimmt iſt, Wert hat 
und von ihr benützt wird, weil eben der Wille dazu da iſt. Wie 
immer die phyſiſchen Bedingungen ſein mögen, welche ein Feſthalten 
einer Vorſtellung ermöglichen — das Inſtrument ſpielen kann immer 
nur und tut immer nur das „Ich“, ſelbſt dann, wenn etwa Krank— 
heiten und Störungen im Gehirn (wie bei allen Gehirnkranken oder 
ſogenannten „Irrſinnigen“, irrſinnig iſt ein ganz paſſender Ausdruck) 
regelmäßige Tätigkeit verhindern und damit das Bewußtſein getrübt 
erſcheint. Das Gedächtnis — in jeder Art — beruht auf Formbildung 
ſowohl phyſiſcher und geiſtiger Art und ebenſo ſind die Schöpfungen 
wirklicher Künſtler, Dichter und Erfinder — Formbildungen, un— 
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mittelbar hervorgegangen aus der Macht der Seele, welche dieſe 
Fähigkeit beſitzt. Die Seele befitzt wirkliche Schöpfungskraft, ſofern 
fie, zwar nicht aus Nichts etwas — wohl aber aus den logiſchen 
Attributen der Subſtanz unendliche Reihen von Daſeins formen zu 
bilden vermag. 


Was die „Seele“ iſt in Wirklichkeit, können wir und zwar genau 
erkennen: Sie iſt die Vereinigung der logiſchen Attribute der ewigen 
Seinspotenz in einer Form und ſie beſitzt als logiſches Correlat — 
aber immer immanent — die rein geiſtige Fähigkeit, Formen zu 
bilden — das Formbildungsvermögen! Das wiſſen wir 
genau und können es wiſſen, weil diesbezüglich Erfahrung und Be— 
wußtſein über und von unſerem eigenen Weſen übereinſtimmen. 


Ungeachtet dieſes in ſeiner Art auch exakten Wiſſens auf logiſchem 
Gebiete bleiben noch ſo mancherlei „Rätſel“ übrig, weil wir über die 
Exiſtenz einer Weltſeele, über deren Verhältnis zu den Individualſeelen 
und dieſer wieder untereinander in der jeweiligen Gegenwart, über die 
Art und Weiſe der Unſterblichkeit — obſchon wir über die Unſterb— 
lichkeit der ewigen Weltpotenz ſelbſt nicht einen Augenblick im Zweifel 
ſein können — und über noch ſo manche andre Dinge und Fragen 
poſitives Wiſſen nicht aufzuweiſen vermögen. Eben in dieſen Dingen 
hat der religiöſe Glaube, ſofern und ſoweit er mit der reinen Logik 
nicht in unlöslichem Widerſpruche ſteht, eine gewiſſe Berechtigung, 
weil er geeignet iſt, das menſchliche Gemüt mit Troſt und Hoffnung 
zu erfüllen, dort, wo auch die ſtrenge Logik keine poſitiven Aufſchlüſſe 
zu geben vermag. 


Ferner wiſſen wir nicht und können nicht wiſſen, welche Daſeins— 
formen im ganzen Univerſum möglich waren, möglich ſind und möglich 
ſein werden. Real iſt immer nur die Gegenwart. Sie iſt aber nur 
ein Punkt, ein Augenblick, von dem aus Vergangenheit und Zukunft 
immer gleich groß ſind. Die Gegenwart gleicht dem Punkte des 
Zentrums einer Kugel, deren Radien unendlich groß ſind. Iſt nun 
auch in dieſem Zentrum — welches jeder auch jeden Augenblick in 
ſich und mit ſich trägt — das reale Sein enthalten, ſo daß jeder 
wiſſen und empfinden kann, wie und was das reale Sein iſt, ſo 
kann doch keiner das ganze Sein umfaſſen, die Ewigkeit umſpannen, 
keiner weder die möglichen Formen des Daſeins noch die Grade der 
Intenſität des Empfindens ergründen, obſchon er genau wiſſen kann, 
daß das, was in ihm lebt und wirkt, gewiß immer war und gewiß 
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immer ſein wird und obſchon auch jeder ſich als eine Einheit fühlen 
kann, welche wirklich iſt, d. h. lebt. 

In der Syntheſis der logiſchen Attribute des Ewigſeienden, in 
der Seele lebt — die Wahrheit; ſie iſt überall das Reale. Ein 
wenig bekannter, aber ſehr richtig denkender Philoſoph des vorigen 
Jahrhunderts, J. Frohſchammer in München, hat in ſeinen Werken 
auf die unendliche Tiefe des Weſens der Seele hingewieſen. 
Dieſe Tiefe der Seele, reſpektive ihres Weſens können wir bisher 
nicht ausmeſſen, ebenſowenig, wie die Macht der Seele, obſchon 
wir vermöge unſerer Erfahrungen über ſie nicht daran zweifeln können, 
daß in und mit der Syntheſis der Attribute in einer Form eine ge— 
wiſſermaßen ſchöpferiſche Natur lebt und webt. 

Dieſe Lehre über das innerſte und logiſche Weſen der Seele wird 
aber erſt dann allgemeine Anerkennung und Verbreitung finden, wenn 
von Staats wegen in den Schulen und insbeſondere auf den 
Hochſchulen eine tranſzendentale Logik, als Lehre vom Welt— 
prinzip und ſeiner phyſiſch und geiſtig logiſchen Wirkungsart, tradiert 
und als obligates Studium und als wichtigſte Disziplin des Ge— 
ſamtſtudiums betrachtet und behandelt werden wird. In dieſer Art 
ließen ſich mancherlei überflüſſige und zweckloſe Kämpfe auf dem Gebiete 
des Wiſſens vermeiden, ſogar auch eine Milderung oder gänzliche 
Eliminierung des verderblichen Kampfes zwiſchen Glauben und Wiſſen 
herbeiführen, was ich mir ſchon oben erlaubte, anzudeuten. Die richtige 
Anſchauung über den Begriff „Seele“ wird, wie immer im Laufe 
der Zeiten die Forſchung ſich geſtalten möge, immer dieſelbe bleiben, 
und ich glaube im vorſtehenden dieſen Begriff und ſeinen Inhalt 
möglichſt klar geſtellt zu haben: Sie iſt, die Seele, der Repräſentant 
des Ewigſeienden, ſie iſt die Wahrheit und — das Leben! 
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An Stelle des vorſtehenden, etwas langatmig und doktrinär 
klingenden Titels könnte man einen einzigen Namen ſetzen, einen ein— 
zigen, aber einen der größten im Reiche der Muſik, vielleicht den 
lieblichſten und volkstümlichſten zugleich; ſcheint doch mit dieſem Namen 
die Idee oder vielmehr das Ideal überſinnlicher Anmut und göttlicher 
Schönheit verknüpft. Wer kennt ihn nicht, den Namen Mozart? 

In Mozarts dramatiſchem Schaffen iſt niedergelegt, was Oſterreich 
in jener Kunſtform, in jener Kategorie der Geiſtesarbeit, welche, ſehr 
kompliziert und oft geändert, die „deutſche Oper“ bildet, an Genie 
beigeſteuert und an Ruhm geerntet hat. Andere Tonkünſtler konnten 
Oſterreicher werden durch freie Wahl und Neigung; durch die Natur— 
anlage ſelbſt war nur der junge Salzburger der Sohn ſeines Vater— 
landes; in ihm allein erkennt ſich dieſes wieder; in ihm allein gefällt 
es ſich erſt ganz. 

An Glucks Meiſterwerken hatte Frankreich einen größeren An— 
teil als Oſterreich. Wohl wurden die beiden erſten Opern „Orpheus“ 
und „Alceſte“ zuerſt in Wien aufgeführt, aber nicht in der endgültigen, 
zugleich auch korrekten Faſſung, die ſie erſt in Paris erhalten ſollten. 
Was die folgenden Werke anbelangt, ſo wurden dieſe bekanntlich bei 
uns, für uns und nach unſerem Geſchmacke geſchaffen. Gluck galt nur 
deshalb als Prophet in unſerem Lande, weil er es in ſeiner Heimat 
nicht ſein konnte. Erſt jüngſt hat ein Schriftſteller, der Oſterreich in 

16* 
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den Kreis ſeiner Betrachtungen zieht, ganz richtig bemerkt: „Gluck ver: 
ſucht es“ — wie er in ſeiner berühmten Vorrede zur „Alceſte“ ſagt — 
„die Muſik zu ihrer wahren Aufgabe zurückzuführen, welche darin be— 
ſtehe, dem Wortlaute der Dichtung zu folgen, um den Ausdruck der 
Gefühle und das Intereſſe au der Situation zu erhöhen, ohne die Hand— 
lung abzuſchwächen oder durch überflüſſige Verzierungen zu hemmen. 
Dadurch kam er aber in Widerſpruch mit dem Geſchmacke der Wiener, 
welche, ganz und gar in der italieniſchen Manier befangen, von der 
Oper vor allem Muſik und von der Muſik eine einfache, leicht faßliche 
und an ſich reizvolle Melodie forderten, die unabhängig von den ſprach— 
lich ausgedrückten Gefühlen eben dadurch wirkt, daß ſie die rein 
phyſiſchen Stimmittel der Sänger, die Sicherheit und Biegſamkeit des 
Anſatzes zur vollen Geltung bringt und zugleich Gelegenheit bietet, 
die künſtlichen Verzierungen des bel canto anzuwenden“. ) 

Als Gluck 1780 wieder nach Wien kam, brachte der Schöpfer 
der beiden „Iphigenien“ und „Armidens“ einen Nimbus in ſeine 
Heimat mit, den er nicht von ihr empfangen hatte. Er ſtarb kurze Zeit 
darauf und während eines halben Jahrhunderts weihte Oſterreich ſeinem 
Andenken nur ſparſame Ehren. Noch 1849 konnte Berlioz von Wien 
aus ſchreiben: „Eines hat mich überraſcht und peinlich berührt: Es iſt 
unglaublich, aber allgemein zu beobachten, daß man hier mit den 
Werken Glucks nicht vertraut iſt. Wie viele Muſiker von Fach und 
Kunſtfreunde habe ich gefragt, ob fie „Alceſte“, „Armida“ oder 
„Iphigenie“ kennen; immer war die Antwort die gleiche: „Man 
führt in Wien dieſe Werke niemals auf; ſie ſind uns unbekannt“. 
Aber Ihr Unſeligen! Ob man ſie nun aufführt oder nicht, jede Note 
ſolltet Ihr auswendig kennen! . . . Als merkwürdiges Ereignis der 
Saiſon wurde eine kürzlich gemachte Entdeckung beſprochen; ſie betraf 
das Grab Glucks. So war es alſo bis dahin unbekannt? Ganz und 
gar! O Wiener meiner Zeit, Ihr ſeid würdig in Paris zu leben!“ 

Die Wiener — ich ſpreche von den Zeitgenoſſen Glucks — machten 
der muſikaliſchen Tragödie des Meiſters mehr als einen Vorwurf. 
Für die Wiener war ſie vor allem zu wenig Muſik, denn bei Gluck 
war die Muſik eben dem Gefühle und dem Worte grundſätzlich unter— 
geordnet, ja aufgeopfert. Andererſeits war den Wienern die Gluckſche 
Oper zu viel Tragödie; ſie ließ jene Vertraulichkeit, jene volkstümliche 

) Ehrhard. Franz Grillparzer. Le théatre en Autriche. Paris, 1900. 
I. Vol., p. 182. 

) Berlioz, Mémoires. II. Vol. 
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Naivität nicht aufkommen, die ſeit jeher einen der Charakterzüge und 
einen der Reize des reinen Oſterreichertums bildete. 

Der Geiſt der Raſſe und des Volkes fand mehr Befriedigung in 
einer Kunſtgattung, welche von Sſterreich zwar nicht geſchaffen, aber 
um ſo raſcher nachgeahmt und eingebürgert wurde: im Singſpiel. 
Es iſt die Operette, die deutſche komiſche Oper. Adam Hiller 
mag als ihr Begründer angeſprochen werden. In Leipzig ſchrieb er 
in den Jahren 1765 bis 1777 eine Anzahl von Werken dieſer Art. 
„Hillers Prinzip dabei war, daß Leute aus dem Volke nur ſchlicht 
liedmäßig ſingen dürften, während er Standesperſonen Arien in den 
Mund legte. Die Lieder ſeiner Operetten bilden den Ausgangspunkt 
der reichen Entwicklung des deutſchen Liedes. . . .“) 

Augenblicklich trat das Singſpiel der Eigenart und dem Geſchmacke 
des Oſterreichers nahe. Schon zehn Jahre vor Hiller hatte Gluck ſelbſt 
zwiſchen ſeiner italieniſchen und franzöſiſchen Periode und Manier eine 
Reihe der um dieſe Zeit in Paris aufkommenden franzöſiſchen Sing— 
ſpiele (Texte von Favart, Auſeaume, Sedain und Dancourt) für den 
Wiener Hof neu komponiert.“) Der Boden war alſo empfänglich und 
die leichte Saat ging ſofort auf. Um 1777 übernahm Wien, das der 
Bewegung im Anfange nur gefolgt war, die Führung und vollendete 
ſohin den Ausbau dieſes Kunſtgenres. Kaiſer Joſef II. erklärte ſich 
als der Beſchützer des Singſpiels und widmete dieſem eine Gruppe 
von Sängern, die, obwohl in der italieniſchen Schule herangebildet, 
nach Geburt und Geſinnung Deutſche waren.“) Zur Vervollkommnung 
und zum rühmlichen Erfolge dieſer Kunſtgattung fehlte nur noch ein 
Muſiker, ich meine, ein Tonkünſtler erſten Ranges; denn die Zahl der 
mittelmäßigen war ja beträchtlich. Er ließ nicht allzu lange auf ſich 
warten — es war Mozart. Die erſte Etappe ſeiner Entwicklung 
illuſtriert „Die Entführung aus dem Serail“, ſein Wachſen läßt 
ſich an der „Hochzeit des Figaro“ und an „Don Juan“ meſſen, 
während den fertigen Mozart die „Zauberflöte“ verkündet, dieſes 
Staunen erregende Meiſterwerk, das an vielen Stellen nur eine geniale 
Operette und eine göttliche Kinderei iſt. 

Von der „Entführung aus dem Serail“ (1782) bis zur „Zauber— 
flöte“ (1791) gingen die Opern Mozarts mit ſehr ungleichem Erfolge zuerſt 
über die Bühne von Wien und Prag. Während eines Zeitraumes von 

3) Riemann, Muſiklexikon. 5. Aufl. Leipzig, 1900. S. 493. 


4) Riemann, a. a. O., S. 399. 
5) Wilder, Mozart. 
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neun Jahren alſo und weiterhin waren dieſer erleſenen Pflanze auf 
der Muttererde und unter dem heimatlichen Himmel ihre Blüten und 
Früchte entſproſſen. 

II. 


„Das vollkommenſte Beiſpiel der Vereinigung jener Fähigkeiten, 
aus welchen ſich der öſterreichiſche Genius zuſammenſetzt, bietet uns 
Mozart. Nicht nur durch den Zufall der Geburt gehört Mozart 
Oſterreich an; der unvergleichliche Meiſter verdankt ſeiner Heimat das, 
was das Weſentliche ſeiner Werke ausmacht: Von ihr hat er ſeine 
Empfänglichkeit, feine Lebensbejahung, feine Leidenſchaft für das Schöne, 
wie auch die Gabe, ſich zu beſchränken — Eigenſchaften, durch die er 
unſterblich geworden.“) 

Wie um die Pflege ſeines Ruhmes, das Verſtändnis ſeiner Werke 
und die Liebe zu dieſen wirkſamer zu ſichern, brachte Oſterreich im 
ſelben Jahre, in dem es Mozart verlor, einen Dichter hervor, der 
würdig war, jenen zu feiern — Grillparzer. Ebenſo pietätvoll gegen 
ſein Vaterland, wie gegen den größten ſeiner Landsleute hat Grill— 
parzer den Einklang tief empfunden, der die Heimat mit ihrem Sohne 
verband. Befragen wir alſo unſern Dichter — und wir werden auf 
dieſe Weiſe zweifach dem Genius Dfterreich® huldigen — über das 
Geheimnis jenes innigen Geiſtes- und Seelenrapportes zwiſchen dem 
Künſtler und ſeinem Vaterlande. 

Ein Gewährsmann — wenn ich nicht irre — Roſſini, ſagt, 
Mozart ſei nicht der größte Muſiker geweſen, wohl aber die Muſik 
ſelbſt. Das iſt ein Wortſpiel und gibt ſich, wie ein Streiten um Worte, 
aber der Sinn dieſes Ausſpruches iſt, daß Mozart beſſer, als jeder 
andere, ſelbſt auf dem Theater das Ideal der abſoluten Muſik ver— 
wirklicht habe; daß bei Mozart alles Muſik und nichts als Muſik war, 
da ſeine Muſik eine Kunſt iſt, der man (mit Hanslick entlehnten Aus— 
drücken) die „Selbſtverſtändlichkeit und Selbſtherrlichkeit der echten 
Muſik“ als Charakteriſtikon zuſprechen könnte. 

Nicht ſowohl nur auf das Genie Mozarts als vielmehr auf die 
halbitalieniſche Weſensart der Oſterreicher überhaupt läßt ſich dieſe 
Formel anwenden. Bis nach Wien hatte der Hauch des Südens die 
Liebe zur tönenden Formenſchönheit gebracht, die als Selbſtzweck ent— 
zückt ohne Rückſicht auf das Gefühl oder gar die „Idee“, deren Inhalt 
ſie wiederzugeben vermöchte. Ja, die Idee! Nichts gibt es, daß ein 


6) Ehrhard. 
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öſterreichiſcher Muſiker ſeinen norddeutſchen Brüdern lieber, ja beinahe 
mit Verachtung überlaſſen würde. Für ihn beſteht der Inhalt, gewiſſer— 
maßen die Eſſenz der Muſik in dem, was Grillparzer irgendwo die 
„ſchöne Sinnlichkeit“ nennt; in dem Luſtgefühl, das die ſchönen 
Töne, ja ein ſchöner Ton, und wäre er einzig, unſerem Ohr verſchafft.“) 
„Der Ton“ — ſagt Grillparzer (Werke, Band 12, S. 7) — „it 
nebſtdem, daß er ein Zeichen“ fein kann, „auch noch eine Sache“), 
und für den öſterreichiſchen Muſiker macht mehr als dieſe Zeichenſprache 
eben dieſe Weſenheit den Wert und die Wirklichkeit der Muſik aus.“ 
— „Eine Reihe von Tönen gefällt, ſowie eine gewiſſe Form in den 
plaſtiſchen Künſten, ohne daß man noch eine beſtimmte Darſtellung 
damit verbunden hätte; ein Mißton mißfällt, wie das Häßliche in der 
Plaſtik, ſchon rein phyſiſch, ohne weitere Verſtandesbezeichnung. Wenn 
die Wirkung der Worte auf den Verſtand und erſt durch dieſen auf 
das Gefühl geſchieht, indeß die Sinne dabei eine nur dienende Rolle 
ſpielen, ſo wirkt die bildende und die Tonkunſt unmittelbar auf die 
Sinne, durch dieſe auf das Gefühl und der Verſtand nimmt erſt in 
letzter Inſtanz an dem Geſamteindrucke teil.“) 

Kein Muſiker hat den Anforderungen dieſer erhabenen Sinnlich- 
keit vollkommener entſprochen und reinere Genüſſe gewährt, als Mozart. 
Die tönenden Formen, mit denen er wirkt, find nicht nur die aus— 
erleſenſten, man kann auch ſagen: Sie ſind die reinſten, die am meiſten 
frei ſind von jedem Nebenſinn und von jeder außermuſikaliſchen Be— 
deutung. Wenn es eine Kunſt gibt, von der man ſagen könnte ſie ſei 

„Die einz'ge Kunſt, die ohne weitern Zweck 

Sich ſelbſt nur will, im Ernſt ſogar noch Spiel — 0) 
ſo iſt es wohl jene des Meiſters der „Zauberflöte“ und des „Don 
Juan“. Man vergleiche das letzte Finale des „Don Juan“ — das 
ſeiner Länge wegen nie aufgeführt wird, zumal das Stück mit der 
Beſtrafung des Helden zu Ende iſt — man vergleiche dieſes Finale 
mit jenem des „Fidelio“. In dem einen, wie in dem andern nimmt 
die Muſik ihren Flug über die Handlung hinaus; aber während Mozarts 
Finale nur Muſik iſt und nur die Perſonen des Dramas im Auge 

) über die Macht ſowie die ganz objektive und ſpezifiſche Schönheit der Töne 
ſiehe die Novelle von Grillparzer: „Der arme Spielmann“. 

6) Alle Zitate aus Grillparzer dem Werke Ehrhards entnommen; an dieſer 
Stelle der vierten Cottaſchen Ausgabe in 16 Bänden. 

o) Grillparzers Werke, XV., S. 113. 


10) Grillparzers Werke, III, S. 33. Aus dem Gedichte „Mendelsſohns Muſik 
zum Sommernachtstraum“. 
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behält, liegt im Beethovenſchen mehr und es find die Hörer, an die es 
ſich wendet. Das Finale der Symphonie mit Chor ſingt nicht nur die 
Befreiung Floreſtans, ſondern zugleich die unſere, ſingt jene Freude, 
die ſich dereinſt auf die ganze Menſchheit erſtrecken wird, und dieſe 
Freude finden wir hier vorgezeichnet; hier wird ſie uns verſprochen. 
So überſetzt Beethovens Muſik ein Gefühl, einen Gedanken, der ihre 
Grenzen überſchreitet und ſie überflügelt, während jene Mozarts ſich 
im Gegenteile in ſich ſelbſt einſchließt und nur durch einen klingenden 
Abſchluß ein Meiſterwerk krönt, das vor allem nur in Tönen lebt. 
Dieſe eigenartige Schönheit, dieſe unvergleichliche muſikaliſche Durch— 
dringung des Mozartſchen Genius hat Grillparzer wohl begriffen und 
in einem zum 50. Jahrestage des Todes Mozarts geſchriebenen Ge— 
dichte, betitelt: „Mozart“ (am 6. Dezember 1841) poetiſch wie folgt 
definiert:“) 

„Dem großen Meiſter in dem Reich der Töne, 

Der nie zu wenig tat und nie zu viel, 

Der ſtets erreicht, nie überſchritt ſein Ziel, 

Das mit ihm eins und einig war: Das Schöne!“ 

Und in dem Gedichte „Zu Mozarts Feier“ (am 4. September 
1842) heißt es: 

„Nicht was der Menſch in ſeinem Dünkel denkt, 
Was Gott, verkörpert in der Schöpfung, dachte, 
War ihm der Leitſtern ſeines edlen Tuns. 

Drum hing er feſt an deinen ew'gen Rätſeln, 
Du Auge des Gemüts: allfühlend Ohr, 

Und was den Weg nicht fand durch dieſe Pforte, 
Schien Menſchenwillkür ihm, nicht Gottes Wort, 
Und blieb entfernt aus ſeinem lichten Kreiſe.“ 

Bei Mozart beherrſcht die Muſik alles, reißt alles mit ſich fort, 
mit inbegriffen die Textdichtung, von welcher Mozart behauptete, daß 
fie die gehorſame Tochter der Muſik fein müſſe. Es iſt bekannt, welche 
Umwandlung dieſe Grundſätze durch uns erfahren haben. Aber 
Grillparzer iſt ohne Zweifel im Irrtum und tut Mozart Unrecht, 
wenn er behauptet, daß des Meiſters Melodien, wenn ihnen andere, 
als die urſprünglichen, oder ſogar inhaltlich entgegengeſetzte Worte 
unterlegt würden, dabei nichts verlören. Sie verlören wohl dabei, 
denn die Wahrheit ſeiner Kunſt iſt eben ſo groß, als ihre Schönheit. 
Man hat es ja geſehen, vielmehr, man ſieht es noch, wenn einmal die 


11) Grillparzers Werke, II., ©. 212. 
4e) Grillparzers Werke, II., S. 60. 
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„Hochzeit des Figaro“ an der Pariſer komiſchen Oper aufgeführt 
wird. Nach irgend einer Überlieferung, die — ſo verſichert man mir 
— auf den Eigenſinn einer Sängerin und die Nachgiebigkeit eines 
Überſetzers zurückzuführen iſt, wird das für die Gräfin und Suſanne 
geſchriebene Briefduo von der Gräfin und Cherubin geſungen. Obgleich 
die Noten dieſelben bleiben, genügt es, die Wirkung der beiden Varianten 
zu vergleichen, um den Schaden zu ermeſſen, den die Muſik durch eine 
ſolche doppelte Lüge — im Text und in der Situation — er— 
leiden kann. 

Dennoch muß man zugeſtehen, daß Mozarts Muſik, dank ihrer 
plaſtiſchen Form, geringere textliche Varianten verträgt, ohne an ihrer 
Wirkung einzubüßen. Nach dem italieniſchen Originale flüſtert Donna 
Elvira auf ihrem Balkone zu den erſten Takten des Fenſtertrios unter 
Tränen: „Deh! tace ingiusto cuore!“, in der franzöſiſchen Über— 
ſetzung: „Nuit fraiche, nuit sereine!“ Beide Nuancen vereinigen 
ſich in demſelben Gefühle nächtlicher Schwermut. Geht man noch 
weiter und entrückt man der ſüßen Kantilene das Wort ganz und 
gar, ſo wird ſie auch ohne dieſes die Anmut und Reinheit ihrer 
göttlichen Kontouren bewahren. Das iſt das Vorrecht und Geheimnis 
aller Mozartſchen Muſik. Keine bleibt wie ſie doch eine Muſik, der 
nichts fehlt und die aus ſich ſelbſt ihre ideale Vollkommenheit ſchöpft, 
wenn ſie auch von dem ihr zugedachten und angepaßten Worte 
getrennt wird. 


Das letzte Kennzeichen Mozartſchen Genies endlich, das man das 
nationale nennen könnte, iſt das Maßhalten. Nicht daß er den Über— 
ſchwang fürchten, ihn fliehen würde; man muß ſagen: er kennt ihn 
nicht. Auf ihn paßt alſo jene Definition nicht, nach welcher der 
Deutſche ein Faß iſt, das mehr enthält, als ſein Umfang annehmen 
läßt, oder ein Mann, der mehr verſteht, als er auszudrücken ſcheint. 
In dieſer Beziehung war der Oſterreicher niemals ein Deutfcher. 

„Nennt ihr ihn groß?“ — ſagte Grillparzer“) zu feinen Lands— 
leuten mit Bezug auf Mozart — 

— „Er war es durch die Grenze; 
Was er getan, und was er ſich verſagt, 
Wiegt gleich ſchwer in der Wage ſeines Ruhms. 
Weil nie er mehr gewollt, als Menſchen ſollen, 
Tönt auch ein Muß aus allem, was er ſchuf, 


10) Grillparzers Werke, II., S. 60, im Gedichte „Zu Mozarts Feier“ (am 
4. September 1842). 
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Und lieber ſchien er kleiner, als er war, 
Als ſich zum Ungetümen anzuſchwellen. 
Das Reich der Kunſt iſt eine zweite Welt, 
Doch weſenhaft und wirklich wie die erſte, 
Und alles Wirkliche gehorcht dem Maß.“ 


Mozart, den man immer den Göttlichen nennt, ſteht uns zugleich 
unter den großen Künſtlern menſchlich am nächſten; er iſt derjenige, 
deſſen Genie ſich uns und dem Geringſten unter uns am vertraulichſten 
mitteilt. Das Leben hat er ebenſo einfach als natürlich geſchildert, 
weder emphatiſch noch trivial. In welchen Opern als den ſeinen 
findet man das Bild oder den Ausdruck der — ich möchte ſagen — 
„die Mitte haltenden Wahrheit"? Wo ſonſt findet man Perſonen, 
die uns näher ſtehen? Wo endlich eine ſchlichtere, ſozuſagen, beſchei— 
denere Schönheit, die uns immer anzieht, niemals abſtößt? Die 
erhabenſten, die gewichtigſten Dinge berührt Mozart mit reinen, 
unbefangenen Kinderhänden. Wir freilich haben zu ſehr den Reſpekt, 
ja das Verſtändnis für dieſen ungezwungenen Anſtand, für dieſe 
Einfalt verloren. Was macht man auf unſeren Theatern aus „Don 
Giovanni, Dramma giocoso“ in zwei Akten? Eine in fünf Aufzüge 
verdünnte, große Oper, mit einem Ballett überladen und mit was für 
einem Ballett! Wahrlich, viel Lärm um nichts! Welch' Gepolter, was 
für ein Aufwand von Spektakel bei ſo einer Bauernjauſe! Hört man 
denn nicht, was hier das Orcheſter ſpielt, wie es ganz auf den volks— 
tümlichen Ton und die intime Färbung geſtimmt iſt? Empfindet man 
nicht an der Ungezwungenheit, an dem Sichgehenlaſſen der berühmten 
Arie „Finch' han' dal vino“, daß Don Juan ſich für einige Dorf— 
leute nicht in Unkoſten ſtürzt? 

Nach „Don Juan“ leſe man „Figaros Hochzeit“ und beſon— 
ders die „Zauberflöte“. Letztere iſt die Oper, in der Mozarts 
Deutſchheit oder vielmehr ſein Oſterreichertum am deutlichſten aus— 
geprägt iſt. Hier vermählt ſich die nationale und volkstümliche Seele 
dem Genius des allgemein Menſchlichen und Erhabenen. Und wendet 
man ſich dann wieder zu „Don Juan“ — denn zu dieſem kehrt man 
immer wieder zurück — ſo findet man auch hier wieder dieſelbe 
harmoniſche Gliederung, wie wenn die erhabenſte Schönheit Nachſicht 
übte gegen die uns vertrauteſte. Beide Geſtaltungen des Schönen 
begegnen einander überall und ſtoßen doch nirgends feindlich zuſammen. 
Es gibt bei Mozart kein Beiſpiel der Übertreibung, ob er nun eine 
Situation begleitet, ob er ein Gefühl ausdrückt. Man kann ſich 
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nichts diskreteres, nichts intimeres denken, als ſeine Liebesduette — 
handle es ſich nun um freiere Betonung der Liebe, wie im „Don 
Juan“, oder um keuſche, faſt eheliche Minne, wie in der „Zauberflöte“. 
Mozart iſt einfach geblieben auch gegenüber dem Walten des Todes. 
Der Tod des Kommandeurs iſt tragiſch und jeder kennt die unheil— 
verkündenden Arpeggien, die Seufzer der Oboen, in denen der ganze 
Todesſchauer uns anweht. Und doch iſt es nur der alltägliche 
Tod, denn unter Don Juans Degen, vor dem finſteren Palaſte fällt 
ſtatt eines Helden nur ein Menſch. Wie oft ſieht man's, im „Don 
Juan“ immer, daß der Tod zwar mit Reſpekt behandelt und gefürchtet 
wird, aber ihm entgegen das Leben ſich meldet und die Oberhand 
gewinnt. Über den Raſen des Friedhofs, zwiſchen den Grabhügeln 
lacht und tollt das leichte, ſorgloſe, fröhliche Leben dahin, wie es ſich 
Mozart geträumt und wie es ihm ſo grauſam verſagt blieb; das 
Leben, wie es die Söhne ſeiner Heimat immer verſtanden und geliebt 
haben und das in ſeinen Meiſterwerken zur Unſterblichkeit geworden! 
„Mozarts Ideal“ — ſagte Gounod ſehr richtig — „iſt zugleich 

über und neben uns.“ Auf dieſe Weiſe vollzieht ſich der Einklang 
zwiſchen dem Geiſte des Meiſters einer- und der Seele, ja ſelbſt dem 
äußern Bilde ſeines Landes und ſeiner heimatlichen Berge andrerſeits. 

„Wohl gibt es höh're, doch ſie decket Eis, 

Gewalt'gere, — allein das ſcheue Leben, 

Es findet für den Fußtritt keine Spur 

Und flieht mit Schaudern die erhab'ne Wüſte. 

Er aber klomm ſo hoch, als Leben reicht, 

Und ſtieg ſo tief, als Leben blüht und duftet, 


Und ſo ward ihm der ewig friſche Kranz, 
Den die Natur ihm wand und mit ihm teilet.“ ) 


III. 


Oſterreich gab ſich ſelbſt und ganz hin, als es Mozart der 
deutſchen Oper ſchenkte. Von nun an ſollten die ruhmreichſten Schöpfer 
auf dieſem Kunſtgebiete Oſterreichs Gäſte, nicht mehr Oſterreichs 
Kinder ſein. 

Und Oſterreich hat ſie nicht immer ſehr liebevoll aufgenommen. 
Es iſt bekannt, daß Beethovens Adoptivſtadt lange ſchwankte, ehe 
fie des Meiſters einziger Oper ihre Bewunderung zollte. Am 20. No— 
vember 1807 zum erſtenmale in Wien gegeben, erzielte „Fidelio“ 


4) Ehrhard, S. 96 und Grillparzers Werke, II., S. 60, aus dem Gedicht 
„Zu Mozarts Feier“ (am 4. September 1842). 
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vorerſt nur drei Aufführungen und einen nur ganz mittelmäßigen Er- 
folg, was die Berichte der Blätter, wie des „Freimütigen“, der 
„Zeitung für die elegante Welt“ uſw. bezeugen: 

„Eine neue Oper Beethovens, „Fidelio“ oder Die eheliche 
Liebe‘ hatte keinen Erfolg. Man gab fie nur einige wenige Mal 
und vor faſt leerem Hauſe. Übrigens ſteht die Muſik ſo ziemlich 
unter dem, was die Liebhaber und Kenner ſich von ihr verſprechen 
konnten. Die Melodie iſt gequält und hat nicht jenen leidenſchaftlichen 
Ausdruck, jenen berückenden und unwiderſtehlichen Reiz, der uns in 
Mozarts und Cherubinis Werken feſſelt. Wenn die Partitur 
einige niedliche Seiten aufweiſt, iſt fie noch weit entfernt, ein mittel— 
gutes, geſchweige denn ein Meiſterwerk zu fein.“ “) 

„Die Muſik des „Fidelio“ iſt ohne Wirkung und voll lang— 
weiliger Wiederholungen. Sie iſt nicht ſehr danach angetan, von dem 
Kompoſitionstalente Beethovens für Vokalmuſik eine vielverſprechende 
Vorſtellung zu erwecken.“ 0) 

„Jene Fachleute, welche die Entwicklung des Beethovenſchen 
Talentes mit Aufmerkſamkeit verfolgt haben, ſetzten auf dieſe Par— 
titur Hoffnungen, welche das Werk weit entfernt iſt zu erfüllen. 
Beethoven gefiel ſich darin, ſo oft als möglich das Schöne dem 
Wunſche, etwas Neues und Außerordentliches zu ſchaffen, unterzuordnen, 
ſo daß man ſich wenigſtens erwarten konnte, in ſeinem dramatiſchen 
Erſtlingswerke doch eine gewiſſe Originalität zu finden. Nun iſt es 
gerade dieſe Eigenſchaft, der man hier am wenigſten begegnet.“ ) 

Vier Jahre ſpäter zeigte die Preſſe mehr Einſicht; aber das 
Publikum blieb aus und angeſichts der leeren Kaſſen gab der Direktor 
des Theaters, Baron Braun, Beethoven zu verſtehen, daß „ſeine 
Muſik niemals volkstümlich ſein werde“, worin er ſich übrigens nicht 
ſo ganz täuſchte. Schließlich freilich taten die Wiener dem Meiſterwerke doch 
öffentlich Abbitte: die Wiederaufführung des, Fidelio“ 1814 warein voller 
Erfolg, jene von 1822 vollends ein Triumph. Die Schroeder, 
welche die Leonore ſang, hat über dieſe Repriſe einen rührenden 
Bericht hinterlaſſen. Sie zeigt uns Beethoven, wie er, in ſeinen 
Mantel gehüllt, im Orcheſter ſaß und ſeine Augen Flammen warfen, 
während ſein Ohr nichts mehr vernahm. „Seine Augen“ — ſchreibt 
ſie — „flößten mir Furcht ein und wenn meine Blicke den ſeinen 

15) „Der Freimütige“ vom 26. Dezember 1807. 


10) „Zeitung für die elegante Welt.“ 
17) „Allgemeine Zeitung für Muſik.“ 
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begegneten, fühlte ich mich von einem Schrecken befallen, der mir 
meine Beherztheit völlig benahm. Doch kaum hatte ich einige Takte 
geſungen, fühlte ich mich wunderbar ermutigt. Das ganze Publikum 
und Beethoven ſelbſt waren wie verſchwunden; wie ich meine Rolle 
überdacht und ſtudiert hatte, war aus meinem Gedächtniſſe wie weg— 
gewiſcht, ich war Leonore ſelbſt, ich lebte ihr Leben, ich litt 
ihr Leid“. 

Als die berühmte Piſtolenſzene kam — da fühlte das junge 
Mädchen, daß ſein Genius von ihm Töne forderte, die nicht irdiſch 
ſind — und als die Trompete draußen das Befreiungsſignal erſchallen 
ließ, „da“ — ſagt fie — „erſchlafften meine Nerven, die Waffe ent— 
glitt meinen Händen, ich fühlte, wie meine Kniee ſich beugten und 
meine Finger krampfhaft an die Stirne fuhren und meiner Bruſt 
entrang ſich der Schrei der Todesangſt, den alle Darſtellerinnen dieſer 
Rolle nachzuahmen verſuchten“. 

„Dieſen furchtbaren Schrei“ — fügt ein Biograph bei — „ver— 
nahm auch Beethoven, und das Publikum, dem der Ausdruck der 
Muſik wie die Betonung derſelben durch die Darſtellerin das Herz 
ſchließlich völlig überwältigte, antwortete mit nicht enden wollendem 
Beifall. Da konnte wohl Beethoven, während er die Wange der 
bewunderungswürdigen Künſtlerin zärtlich ſtreichelte, ſagen: „Ich ſehe, 
daß ich nicht umſonſt gelebt habe und ich glaube beſtimmt hoffen zu 
dürfen, daß meine Muſik auf die Entwicklung meiner Kunſt nicht 
ohne Einfluß bleiben wird“. 9) 

Es ſcheint, daß Oſterreich dem ſtetig wachſenden deutſchen Ein— 
fluſſe ſich niemals völlig hingegeben habe. Mozarts Heimat trug 
Bedenken, Beethoven bis über den Punkt zu folgen, wo dieſer 
Mozart übertroffen hatte. Grillparzer erſcheint als der Vertreter 
und Dolmetſch dieſer Zurückhaltung. Obwohl ein Bewunderer des 
Tonkünſtlers, deſſen Mitarbeiter er einmal beinahe geworden wäre, 
bewunderte ihn der Dichter doch nicht bis zum Ziele, er folgte ihm 
nicht bis zum letzten Gipfel. Grillparzer empfand weniger Stolz, 
denn Beſorgnis, als ihn Beethoven ihm Jahre 1829 um ein Textbuch 
angehen ließ, eben jene „Meluſine“, die übrigens von Beethoven 
niemals vertont werden ſollte. „Einmal lag mir der Gedanke“ — 
jo ſchreibt er darüber!) — „je ein Opernbuch zu ſchreiben, an ſich 


18) Viktor Wilder, „Beethoven“. 
10) Grillparzers Werke, XV, S. 230. 
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ſchon fern genug, dann zweifelte ich, ob Beethoven, der unterdeſſen 
völlig gehörlos geworden war und deſſen letzte Kompoſitionen, unbe 
ſchadet ihres hohen Wertes, einen Charakter von Herbigkeit angenommen 
hatten, der mir mit der Behandlung der Singſtimmen in Widerſpruch 
zu ſtehen ſchien; ich zweifelte, ſage ich, ob Beethoven noch im ſtande 
ſei, eine Oper zu komponieren“. Schließlich war Grillparzer ganz 
und gar in der Bewunderung und Liebe zu Mozart aufgegangen. 
Allerdings hat er zwar wiederholt und ſtets mit glänzender Bered— 
ſamkeit den Schöpfer der neun Symphonien verherrlicht, aber einmal 
wenigſtens hat er in übrigens geheimgehaltenen Blättern dem Genie 
Beethovens gegenüber ſeiner Unruhe und ſeinem Schrecken Luft gemacht. 
„Wie Ihr“ — ſagte er im Alter zu den fanatiſchen Bewunderern 
Beethovens ?°) 

„Wie Ihr, hab' ich Beethoven hoch geehrt, 

Wobei jedoch als Unterſchied ſich anhängt, 

Daß, wo eure Bewunderung erſt recht anfängt, 

Die meinige ſchon wieder aufhört“. 

Endlich hat man auf einem der Konverſationshefte Beethovens 
ein Geſtändnis Grillparzers gefunden, welches dieſer an jenem Tage 
vielleicht nicht nur in ſeinem eigenen Namen gemacht hatte, die Worte: 
„Ihre Muſik bleibt uns ganz und gar unbegreiflich“. ) 


Gewiß übertrieb er, wie es einige ſeiner Schriften bezeugen, 
aber er übertrieb nur. In der Verbindung italieniſcher und 
deutſcher Muſik, für welche Mozarts harmoniſches Genie die Formel 
feſtgeſetzt hatte, ſuchte, ſobald Mozart geſtorben war, das italieniſche 
Element den deutſchen Anteil aufzuſaugen oder auszuſtoßen. Roſſini 
wars, der daranging, alles, was Beethoven in Hſterreich und für 
Oſterreich geſchaffen hatte, zu zerſtören. Das große Geheimnis der 
leidenden Tugend, das der erhabene, ſeit zwanzig Jahren am Herde 
Wiens weilende Gaſt der Stadt anvertraut hatte, vergaß dieſe in 
einem Tage um des entzückenden und leichtfertigen Liedes willen, das 
ein vorbeiziehender Jüngling ſang. 1816 erſchien „Tanered“, der 
alle Köpfe verdrehte und alle Herzen gewann; während eines Dutzends 
von Jahren ſchied der Streit der Italiener und der Deutſchen das 
Wiener Publikum gerade fo, wie jener der Gluckiſten und Picciniſten 
die Pariſer Welt entzweit hatte. Auch begegneten ſich dieſelben An— 


20) Grillparzers Werke, II, S. 156. Sprüche und Epigramme, „Den 
Beethoven⸗Enthuſiaſten“. 


*) Kalliſcher, Nord und Süd, Bd. 56, 1891. 
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ſchauungen im Kampfe. Der germaniſche Geiſt gewann nicht die 
Oberhand. Nicht viel mehr als ein Vierteljahrhundert war ſeit 
Mozarts Tode vergangen, Beethoven waren noch etwa zehn Jahre 
beſchieden — da berichtet ein Freund Bauernfelds aus einem gräf— 
lichen Schloſſe in einem kleinen mähriſchen Orte, nicht weit von Wien:?“ 

„In der Kunſt iſt man hier ultra⸗ketzeriſch. Mozart und Beet— 
hoven ſind die Generalbaſſiſten, die die Dummheit der vorigen Zeit 
genießbar fand; erſt ſeit Roſſini weiß man, was Melodie iſt. „Fidelio“ 
iſt ein Quark, von dem man nicht begreifen kann, wie ſich jemand die 
Mühe geben mag, ſich damit zu langweilen.“ 

Und Bauernfeld bemerkt zu dieſer Schilderung „aus der Ge— 
ſellſchaft“ (1824), daß ſie „auch heutigen Tages (1875) noch ziemlich 
paſſen“ dürfte. 

Der vorübergehende Erfolg des „Freiſchütz“ — 1821 und 1822 
— dann jener der „Euryanthe“ — 1823 — waren nur wie eine 
flüchtige Revanche und ſicherten nur um ſo mehr, wie ein Kontraſt oder 
ein Proteſt, den Triumph einer „Cencrentola“. Mehr als jemals 
ein Vertreter ſeiner Raſſe, kämpfte Grillparzer, der nicht vor allem 
ein Deutſcher, ſondern ein Niederöſterreicher, ein Wiener ſein wollte, 
in der erſten Reihe für die italieniſche Sache. Der „Freiſchütz“ er— 
regte nur ſeine Ironie, „Euryanthe“ nur ſeinen Zorn. Endlich als 
um 1828 beide Parteien die Waffen niederlegten, war eine Aufführung 
der „Hochzeit des Figaro“ das Signal oder das Symbol der Ver— 
ſöhnung und Mozarts Schatten allein konnte ſeiner Heimat den Frieden 
wiedergeben. 


IV; 


So tat Oſterreich, nachdem es fo viel für die germaniſche Oper 
getan hatte, vielleicht nicht weniger gegen ſie. Da zog ſich der Genius, 
den es beleidigt hatte, von ihm zurück; er wandte ſich wieder dem 
Norden zu und die Herrſchaft im Reiche der Töne, die bisher in 
Oſterreichs Beſitze geweſen, ging in andere Hände über. Im eben ab— 
gelaufenen Jahrhundert hat man die Quelle und die Strömung der 
Muſik jenſeits des Rheins ihren Lauf ändern ſehen. Wagner ſelbſt 
wollte lange Zeit nicht nach Wien gehen und auf keinem öſterreichiſchen 
Hügel hätte ſich jemals das Heiligtum des neuen deutſchen Muſik— 
Dramas erheben können. 


de) Bei Ehrhard aus dem „Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft“, Band 5, 
Seite 16. 
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Aber vergeſſen wirs nur nicht: Ehemals war Oſterreich dieſes 
Heiligtum und Mozart, ſein viellieber Mozart, war deſſen Gott. Ja, 
es iſt eine wahrhaft göttliche Gabe, die Oſterreich der deutſchen Oper 
bot, da es ihr Mozart zum Geſchenke machte. Selbſt Deutſchland — 
Deutſchland allein — hätte dieſe Blume niemals hervorgebracht. Aber 
in Mozarts Geiſt kann Deutſchland gewiß in manchen Zügen ſeinen 
eigenen erkennen. Manche Szene im „Don Juan“ kündet von ferne 
die phantaſtiſche Romantik des „Freiſchütz“ an, und dieſelbe Auf— 
regung, in der Suzanne unter den Kaſtanienbäumen einen Augenblick 
erſchauert, ſollte auch Agathe des Nachts an ihrem Fenſter er— 
greifen. Endlich kann man wohl mit einem unſerer ſcharfſinnigſten 
Berufsgenoſſen zwiſchen dem Wagner des „Rheingold“, ſogar des 
„Triſtan“ und des „Parſifal“ und zwiſchen Mozart, dem 
deutſchen Mozart, dem Mozart der „Zauberflöte“, gewiſſe Be— 
ziehungen entdecken.?) 

Bei Mozart war dies alles im Keime enthalten und Deutſchland 
hat es entwickelt. Aber auch etwas, das wir zu beſtimmen verſucht 
haben, fand ſich bei Mozart erblüht, und das hat ſich verloren: Die 
Vollendung der Form, die edle Anmut und der Stempel des Gött- 
lichen, das Ebenmaß, der bis zum Erhabenen geſteigerte Zauber, die 
ungekünſtelte Lebensfreude, endlich das, was unſer Gounod entſchieden 
beſſer empfunden hat, als irgend einer: „Das Ideal, das über uns 
und doch bei uns iſt;“ — wohlan, das iſt Oſterreichs Anteil 
nicht nur an der Oper der Deutſchen, ſondern an jener der Menſch— 
heit. Noch einmal ſeis geſagt: Das alles hat ſich verloren oder 
wenigſtens in gleichem Maße nie wiedergefunden! 

Es gibt eine Stelle im „Don Juan“, die ich niemals ohne 
Schwermut höre — im letzten Akt, kurz vor der Ankunft des Kom- 
mandeurs —: Die Reminiszenz an Figaros „Non piü andrai“. 
Bevor die ſchreckliche übermenſchliche Stimme des ſteinernen Gaſtes 
tönt, wollte Mozart ſelbſt mit ſeinen menſchlichſten, ſanfteſten Lauten 
zu Worte kommen: „Non piü andrai“. . . . Zuerſt iſt es ein Dank, 
eine Huldigung Mozarts gegen ſein Lieblingspublikum, jene Prager 
Freunde, die der „Hochzeit des Figaro“ nicht unwürdig geweſen 
und es ſo verdient hatten, daß Mozart für ſie den „Don Juan“ 
ſchrieb. „Non piü andrai.“ . . . Iſt es nicht auch wie ein Lebewohl 
Mozarts, wie ein Vorgefühl des göttlichen Jünglings, daß er den Weg, 


2) Siehe: Etude sur la Flüte enchantée, par M. Julien Tiersot. 
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den ihm ſein Genie vorzuzeichnen ſchien, nicht bis zum Ziele gehen 
ſollte? . „Non pid and ra.“ 

Endlich iſt es die Muſik ſelbſt, der das Lied zu ſagen ſcheint: 
Eine mächtige und ungeſtümere Kunſt wird geboren werden; doch in 
jene gemäßigten und glücklichen Regionen, zu dem reinen Ideale, 
wohin dich Mozart auf ſanft anſteigenden Wegen geführt hat, wirſt 
du nie mehr wiederkehren! 

Auf das Grab feines größten Muſikers könnte Oſterreich dieſe 
beiden Verſe ſeines größten Dichters ſchreiben: 


„Eins aber ging verloren, Eins: 
Der Unſchuld Glück, o Sſtreich, dein's!“ ?“) 


>) Grillparzer. Aus dem Gedichte „Stabat mater“ (31. Mai 1842). 
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Eötvös und die Nationalitäten.”) 
Don Profeſſor Dr. Alexander Märki, Budapeſt. 
„Nieder vom Himmel herab ſchoß ſprühend ein glänzend Geſtirne. 
Eifrig ſuchend erſahn's die Gefährten endlich auf Erden; 
Hoben es wieder zu ſich und reicher erglänzte der Himmel: 
Doch hienieden beweint Ungarn dein Sterben, o Eötvös!“ 

Als Schüler in Pozſony betrauerte ich mit dieſem ſchwachen Vers, 
doch mit ſtarkem Gefühl den Verluſt, den unſer Vaterland am 
2. Februar 1871 erlitt. Am 5. Februar betraute mich der Selbſt— 
bildungsverein mit der Abhaltung der Gedenkrede und ich wagte mich 
an die große Aufgabe mit eben dem ernſten Entſchluß heran, wie 
jenes Kind, welches Skt. Auguſtin zum Lächeln reizte, weil es das 
Waſſer des Ozeans in eine Grube ſchöpfen wollte. 

Jetzt, nach 34 Jahren, entſchloß ich mich mit eben derſelben Pietät, 
doch mit bedeutend weniger Selbſtvertrauen zur zweiten Gedenkrede. 
Stand ich doch ſeither oftmals „über den Tiefen ſeiner Wäſſer“ und 
ſah (wie Arany Dante bewundernd ſah), daß „deren reiner Spiegel 
die Außenwelt treu wiederſpiegelt; doch in deſſen Wirbel dringt das 
Auge nicht, in die Wirbel, die nur er — vielleicht nicht einmal er 
— kannte.“ Was iſt natürlicher, als daß auch mich dieſe Wirbel 
anziehen und ich ſchicke das Senkblei in die Tiefe, obwohl ich weiß, 
daß ſelbes wie leichter Flocken fortfliegt. 

Dieſe Wirbel ſind Eötvös' Nationalitätenpolitik, und von dieſer 
unzertrennlich ſein Geſetz über den Volksunterricht. Lang und tief iſt, 


) Vorgeleſen in der Eötvös-Gedenkfeier des „Eötvösalap“ (Eötvösfonds) 
der ungariſchen Lehrer, am 2. Februar 1905. 
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vielleicht die Wunde, die ich in den kriſtallklaren Waſſerſpiegel ſchneide, 
wenn ich mit meinem ſchwach gerüſteten Schiff darübereile; doch lehrte 
uns ja Petöfi, wenn das Schiff vorüber iſt: „heilt die Wunde und 
alles iſt wieder gut“. 

Jene Wunde, die zwei namhafteſte Bildungen Eötvös' auf dem 
Gebiete des Geſetzgebers der Idee des Nationalſtaates unwillkürlich 
ſchlugen, heilt ebenfalls zu und alles wird wieder gut; doch nur dann, 
wenn wir auch im Momente der Pietät die Rechte des Hiſtorikers 
und jene des Politikers nicht verleugnen und mit der Objektivität des 
erſteren und der feſten Überzeugung des letzteren auf all' jenes hin— 
weiſen, was dieſer Idee im Wege ſteht. Pietät ohne Aufrichtigkeit iſt 
keine. „Die Kenntnis der Geſchichte iſt eine Fackel, der, um ſicher 
zu gehen, jede Nation folgen muß“ — ſagt Eötvös ſelber — „und 
es kann nicht des Richters Aufgabe ſein, das Licht zu verdecken, 
welches dieſe auf unſere gegenwärtigen Verhältniſſe werfen könnte, oder 
mit untermiſchtem, fremdem Material die Quelle zu fälſchen, aus der 
wir vielleicht bittere, doch immer nützliche Lehren ziehen können.“ 
„Ich bin in der Politik die leibhaftige Zukunft“ — ſchrieb er von ſich 
ſelbſt gegen Ende ſeiner Laufbahn — „mein ganzes Leben hindurch 
hab' ich ſtets Weiſen geſungen, die nach 20 Jahren jeder Lehrbub 
pfeifen wird, welche jedoch damals niemand verſtehen wollte.“ Und 
wir können fragen: ob wir dieſelben nach zweimal 20 Jahren wirklich 
verſtehen? Und verſtehen wir denn nach einer beinahe ſechsmal 
ſo langen Zeit die Menſchen- und Bürgerrechte ſo, wie dieſe die 
franzöſiſche Revolution unter donnerndem Beifall der vorwärtsſtrebenden 
Menſchheit entwickelte? Eötvös fand, die herrſchenden Ideen des 
XIX. Jahrhunderts betreffend, daß die Begriffe von Freiheit und 
Gleichheit in jener Form, wie ſie damals aufgeſtellt wurden, nicht zu 
verwirklichen ſeien, ohne daß ſich alle beſtehenden Staaten auflöſen; 
und, als dritte auch die Idee des Nationalismus hinzufügend, gelangt 
er zur Schlußfolgerung, daß dieſe drei Begriffe miteinander im Wider— 
ſpruche ſtehen und ſich die Menſchheit auch dann nicht zufrieden geben 
würde, wenn ſich dieſelben irgendwie verwirklichen könnten. 

Die Idee des Nationalismus äußert ſich ſeiner Meinung nach 
„in dem Trachten der einzelnen Völker nach jener Poſition, zu welcher 
ſie ſich infolge ihrer Vergangenheit (ihres hiſtoriſchen Rechtes), ihrer 
Größe, oder anderer Eigenſchaften berechtigt meinen.“ 

Dieſe Idee, die in den früheren Jahrhunderten beinahe in Ver— 
geſſenheit geraten war, erſtand im XIX. Jahrhundert wieder und 

17 * 
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übte auf die Staaten einen größeren Einfluß als je, obzwar fie in 
den Verhältniſſen der Völker nie jo ſchwach wurzelte, wie diesmal; 
waren doch zu dieſer Zeit die Gründe, die nationale Individualitäten 
zu erhalten pflegen, ſchon erloſchen, oder doch kraftlos. Der Beginn der 
politiſchen Tätigkeit Eötvös' fiel mit dem Beginne der nationalen 
Bewegungen zuſammen. Einige Jahre nachher, als dieſe die Nationali— 
täten zur offenen Auflehnung gegen die ungariſche Staatsidee brachten, 
erklärte er, ſich auf die neueſte Geſchichte unſeres Vaterlandes berufend, 
die Völker lieben und haſſen nicht ſo ſtark, wie es ihre Fürſprecher 
wünſchten; ob bloßer Sprachverſchiedenheit ſehen ſie jene nicht für 
Fremde an, mit denen ſie Jahrhunderte zuſammen lebten, und ob 
bloßer Sprachverwandtſchaft umarmen ſie die nicht als Brüder, mit 
denen ſie Jahrhunderte lang in Fehde gelebt hatten. Der Staat, der 
in Europa beinahe überall auf der monarchiſchen Idee baſierte, ver— 
teidigte natürlicherweiſe ſeine hiſtoriſchen Rechte und die individuelle 
Berechtigung gegenüber der unausgegorenen, überhaupt gar nicht 
verſtandenen Nationalitätenidee. Und dennoch gehörte dieſe Idee zu 
den mächtigſten Revolutionsprinzipien. 

Nach ſechs Wochen, nachdem Eötvös Ungarns erſter, verantwort— 
licher Kultus- und Unterrichtsminiſter geworden war, am 15. Mai 1848, 
urgierten in der Baläzsfalvaer Konferenz die Rumänen ſelber den 
ungariſchen Staat, ihnen auf Staatskoſten Elementarſchulen zu errichten 
und ihre Lehrer zu bezahlen. Jetzt, zu Beginn der Verhandlung der 
dritten Geſetzesvorlage über Volksunterricht, warten wir vergebens auf 
die Wiederholung dieſes Wunſches; und der Staat war auch damals 
nicht abgeneigt den Wunſch zu erfüllen. Wäre er erfüllt worden, 
würde ſich die Kultur des rumäniſchen Volkes ſchon über ein halbes 
Jahrhundert von dem fruchtbringenden Boden der ungariſchen Staats— 
idee nähren. Der unter Oberaufſicht des Staates ſtehende, obligatoriſche 
Volksunterricht hätte mit ſeinen ſanften Mitteln das aufrecht erhalten, 
was auf dieſe Art 200.000 Honveéds mit den Bajonetten erkämpfen 
mußten. Der letzte Reichstag der Stände ſprach zwar das Prinzip 
der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit aus, doch Eötvös bemerkte, daß 
ohne Erziehung die Gleichheit leerer Schall fei; und kaum wurde 
Ungarns erſtes Parlament eröffnet, reichte er nach drei Wochen 
(24. Juli 1848) ſeine Geſetzvorlage über den Volksunterricht ein; die 
erſte, die ein ungariſcher Reichstag überhaupt verhandeln konnte. 

Die Geſetzesvorlage verpflichtet den Staat, ſoweit als möglich, in 
jeder Ortſchaft und in den größeren Pußten Schulen zu errichten, 
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niemanden ohne Elementarunterricht zu laſſen. Die Eltern und Vor— 
münder ſind bei Strafe verpflichtet, die 6 bis 12 Jahre alten Knaben 
und 6 bis 10 Jahre alten Mädchen unterrichten zu laſſen. Der 
Elementarunterricht iſt in jedem öffentlichen Inſtitute unentgeltlich. 
Dort wo keine Schule iſt, hat die Gemeinde aus der, nach der 
Staatsſteuer zu berechnenden, höchſtens fünfprozentigen Schulſteuer 
eine ſolche zu errichten; wo jedoch der Ertrag des Stipendiums oder 
die Steuer ungenügend iſt, gibt der Staat Subvention. Die Schule 
hat mehr gründliche als vielerlei Kenntniſſe zu bieten. Die ungariſche 
Sprache hat überall, bei den dieſe nicht Sprechenden aber in ihrer 
Mutterſprache gelehrt zu werden. Die Religion hat der Geiſtliche 
der betreffenden Konfeſſion zu lehren; wo mehrere Konfeſſionen ver— 
treten ſind, erhält, bei einer Anzahl von mindeſtens fünfzig Schülern, 
jede eine eigene Schule, anderenfalls haben die Kinder gemeinſame 
Schulen zu beſuchen. Die Oberaufſicht über die Gemeindeſchulen hat die 
Gemeindekommiſſion (Schulſtuhl); dieſe Kommiſſion wählt, unter Ober— 
aufſicht des Unterrichtsminiſters, die diplomierten Lehrer und kann ſie 
auch entlaſſen. Der Staat hat eine entſprechende Anzahl Lehrer— 
präparandien aufzuſtellen. In Ungarn und den angeſchloſſenen Teilen 
bildet die Regierung zur Handhabung der Volkserziehung mehrere 
Bezirkskommiſſionen. 

Die Vorlage Eötvös' hielten nicht alle für eine gründliche Reform. 
Vielen erſchien es nicht richtig, daß die Stipendien Eigentum der Kon— 
feſſionen bleiben ſollten, daß die Regierung die Konfeſſionen vor Ein— 
reichung der Vorlage nicht angehört habe und daß dem GA. XX: 1848, 
wonach die Koſten des Unterrichtes der Staat trägt, nicht Genüge ge— 
leiſtet werde. Doch Koſſuth, als Finanzminiſter, der die Koſten des 
ſtaatlichen Unterrichtes beſcheiden mit 30 bis 40 Millionen Gulden 
berechnete, war gegen die Staatsſchulen und ſelbſt für die kon— 
feſſionellen, denn „der Staat habe keinen grundloſen Brunnen, aus 
dem er Reingold ſchöpfen könne“. 

Die Unterrichtsſprache entfeſſelte auch eine lebhafte Debatte. Viele 
waren der Meinung, daß im Unterland und in Kroatien die Sache nicht 
ſo traurig ſtünde, wenn man anderen Volksſtämmen die ungariſche 
Sprache nicht ſo ſehr aufoktroyierte. Sie verlangten, man ſolle an 
Orten, wo die Bewohner verſchiedenſprachig ſind, Lehrer anſtellen, 
die mehrere Sprachen ſprechen, die dann langſam dahingelangen 
könnten, die ungariſche Sprache ungariſch zu lehren. Andere wieder 
ſahen darin den Niedergang des Ungarntums, daß der Unterricht in 
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der Sprache der Mehrzahl vorgenommen werden ſolle; es wäre 
genügend, wenn die 6 bis 9 Jahre alten Kinder ſo unterrichtet 
würden, die älteren jedoch in ungariſcher Sprache. Andere 
wieder wollten ungariſch nur dort als Unterrichtsſprache ſehen, 
wo ſie es bisher war; wo nicht, ſolle man ungariſch ſprechende 
Lehrer anſtellen. Nach Gabriel Kazinczy hat der Staat ſeine Pflicht 
erfüllt, wenn er jedem Gelegenheit bietet, die Amtsſprache zu erlernen. 
Auf dieſe Art wurden bei dieſem einzigen Abſatz elf Abänderungs— 
anträge geſtellt und ſchließlich behielt man den Originaltext. Eigentlich 
war auch die Angelegenheit der konfeſſionellen und öffentlichen Schule 
eine Nationalitätenfrage. Deäf ſelbſt machte das Parlament aufmerkſam, 
jetzt, wo das Land ohnedies im Fieber ſei, wenigſtens die Religions— 
reibereien zu vermeiden. Auch andere bemerkten dem Miniſter gegen— 
über, daß die Baſis der Scheidung der verſchiedenen Konfeſſionen in 
der Kirche zu ſuchen ſei und daß auch der franzöſiſche Konvent in den 
Religionsangelegenheiten keinen Erfolg errungen habe. 

Eötvös verfuhr in ſeinem Antrage ohne Zweifel mit den Natio— 
nalitäten und Konfeſſionen ſehr vorſichtig und nachgiebig; Ladislaus 
Palöôczy ſagte ihm auch, „wer immer das juste milieu befolge, werde 
der Klio nie große Taten hinterlaſſen“, aber das Haus folgte, wenigſtens 
jetzt, ebenfalls dieſem Prinzipe des juste milieu, denn es leitet — 
wie Franz Deäk bemerkte — den Geſetzgeber nicht bloß der bedachte 
Pfad der Klügelei, ſondern auch das Leben, und deſſen Verhältniſſe 
wie die Eigentümlichkeiten der Menſchheit ſind für ihn maßgebend, 
und wehe dem Geſetzgeber, der ſo ideale Geſetze bringt, die das 
menſchliche Leben täglich, die Erfahrung ſtündlich Lügen ſtraft. 

Das Haus nahm am 20. Auguſt die Geſetzesvorlage tatſächlich an 
und ſie gehört ſicherlich zu den namhafteſten der ſogenannten Revo— 
lutionsinſtitutionen. Von allen Seiten durch Auflehnung und Angriffe 
bedroht, opferten die Vertreter der Nation eine ganze Woche zur 
gründlichen Beratung der kurzen 19 Paragraphen, und damit ſie dies 
noch ruhiger tun könnten, brachten ſie es über ſich, die Verhandlung über 
das Geſetz betreffend die Stellung von 200.000 Honveds zu verſchieben. 
Nicht umſonſt beriefen ſich einzelne auf Preußen. Es ſah aus, als wollten 
ſie, wenn die tapferen Honveds dieſen Feldzug ſiegreich durchführen können, 
alles andere mit Lehrern gewinnen. Der Nation ſtand auch während 
der Blutſintflut ſtets ein weit herausragender Punkt vor Augen; 
jener Ararat, wo ſie Ruhe ſuchte mit ihrer Arche, wo ſie die frieden— 
bringende Taube mit dem Olzweig erwartete und wovon ſie, nach dem 
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ſchweren Opfer, das ſie dargebracht, den Regenbogen der Sühne be— 
wundern wollte, — jener Ararat war die Idee der nationalen Kultur, 
der nationalen Erziehung. Die Erbringung des erſten, obzwar nicht 
ſanktionierten Geſetzes über Volksunterricht verbindet die Geſchichte 
ebenſo mit dem Namen Eötvös', wie fie die ganze Umwälzung vom 
Jahre 1848 mit jenem Koſſuths verknüpft. 

Jene, die Eötvös ob ſeiner Zuvorkommenheit gegen die Nationa— 
litäten angreifen, bedenken nicht genügend, daß Eötvös ſchon zehn Monate 
in der Welt herumirrte und der Zorn der Nationalitäten ſich ſchon gelegt 
hatte, als Miniſterpräſident Szemere am 21. Juli 1849 das erſte Natio- 
nalitätengeſetz mit der Bemerkung dem Parlamente vorlegte, daß das Land 
zu Grunde ginge, wenn der Staat die Wünſche der Nationalitäten auf 
ſo ariſtokratiſche Weiſe auffaſſe, wie bisher. Das Parlament votierte 
auch das Geſetz, welches ſelbſt in jenen kritiſchen Zeiten den Natio— 
nalitäten nicht mehr Rechte einräumte, als nach 19 Jahren der 
GA. XLIV: 1868, doch in Schulangelegenheiten mehr bot, als das 
Unterrichtsgeſetz Eötvös'; den Nationalitäten war es zu wenig, den 
Ungarn zu viel, alle miteinander kritiſierten es; doch als Friedens— 
hindernis wurde es trotzdem nicht betrachtet, da in jenen Tagen der 
Sache der Nation ſchon niemand mehr recht vertraute. 

Eötvös berief ſich — meines Wiſſens — nie auf dieſen torso 
der Geſetzgebung, das erſte Nationalitätengeſetz; obwohl er in ſeinen 
Werken über die Gleichberechtigung der Nationalitäten im Jahre 1850 
und über die herrſchenden Ideen des XIX. Jahrhunderts 1851 — 
dort als Publiziſt, hier als Staatsmann — die Nationalitätenfrage 
in ihrer ganzen Ausdehnung einer Kritik unterzog. Es wäre gewiß 
lehrreich zu ſehen, wie er über ein Geſetz denkt, welches im Streite 
gegen die Aufregungen des Freiheitskampfes und gegen zwei Groß— 
mächte, gleichſam als letzter Wille der Nation den Forderungen der 
Nationalitäten gegenüber klingt; zu ſehen, wie er es mit der Verfaſſung 
vom 4. März 1849, welche er als das, auch unſerem Vaterlande maß— 
gebende Grundgeſetz Oſterreichs betrachtet, in Einklang bringt und eine 
Anderung bloß in der Nationalitätenfrage für notwendig hält. Die 
öſterreichiſche Regierung ſtellte Ungarns hiſtoriſche Rechte dem Prinzipe 
der Gleichberechtigung der Nationalitäten gegenüber, während dagegen 
Oſterreichs Einheit, die Gleichberechtigung des Volkes, der Nationali— 
täten als Hauptziel galt. Damit Oſterreich einheitlich bleibe, mußte 
entweder die Gleichberechtigung der Nationalitäten oder die Ver— 
faſſungsmäßigkeit verſchwinden; das Prinzip der Gleichberechtigung 


264 Profeſſor Dr. Alexander Märti. 


führt zum Abſolutismus. Beſſer verſtehen wir Eötvös' Unterrichts- 
geſetz vom Jahre 1848, wenn wir jene ſeine Auffaſſung kennen, daß 
die Bewegungen vom Jahre 1848 nicht nur in Oſterreich, ſondern 
auch bei uns ſolche der Nationalitäten waren. Die ſüdſlawiſche Preſſe 
erklärte oft genug, daß ſie, wenn ſie zwiſchen verfaſſungsmäßiger 
Freiheit und Nationalität zu wählen habe, letztere wähle; in Ungarn 
hatte fie ſchon gewählt; doch verurſachte es auch in Oſterreich keine 
Aufregung, daß man ſich mit dem Inslebentreten der Märzverfaſſung 
nicht beeilte. 

Was für den Adel die Standesvorurteile waren, waren für das 
Volk die Nationalitätenprinzipien. Anderes kann man von ihnen nicht 
erwarten, als von der Geſchichte der Ariſtokratien. Wie alſo 1660 
die Dänen, 1804 die Franzoſen den die Nationalitätenbeſtrebungen 
begünſtigenden Abſolutismus herſtellten, wird das Prinzip der Gleich— 
berechtigung der Nationalitäten in Ofterreich zum Abſolutismus führen. 
Wenn Ungarn, aus Rache wegen der Revolution, bei Unterdrückung 
der hiſtoriſchen Rechte, in Provinzen nach den Nationalitäten auf— 
geteilt wird, mußte nach demſelben Grundſatz auch Oſterreich geteilt 
werden, zum Beiſpiel Tirol mit Unterdrückung ſeiner hiſtoriſchen Rechte 
in zwei Teile. Wenn aber die Sprache als Baſis zur Aufteilung 
genommen wird, müßten die Grenzen je nach den ſtatiſtiſchen Ergeb— 
niſſen ſtets geändert werden. Da aber das Prinzip der Gleichberechti— 
gung die Autonomie einer einzelnen Nationalität ausſchließt, würde 
jede andere unzufrieden ſein, die ſich zur Führung berufen fühlt. In 
Oſterreich kann das hiſtoriſche Recht kein anderes Grundprinzip er— 
ſetzen, die Gleichberechtigung der Nationalitäten würde zur Auflöſung 
der Monarchie führen. Auch die vollkommenſte Maſchinerie wird 
ihrem Zwecke nur infolge der treibenden Kraft entſprechen. Dieſe 
treibende Kraft des Staates iſt die Geſinnung des Volkes. Es iſt 
möglich, die Monarchie als einheitlichen Staat zu erklären, es iſt 
möglich, ihr eine Verfaſſung zu geben, die bezüglich Konzentration die 
franzöſiſche übertrifft, zur Erleichterung der Verwaltung das ganze 
Territorium mit Winkeln und Linien in gleiche Teile zu teilen: doch 
fünfunddreißig Millionen Einwohner im Begriffe des Vaterlandes zu 
vereinen, öſterreichiſchen Patriotismus zu erſchaffen, iſt unmöglich. 
Denn Patriotismus iſt keine Zentralkaſſe, die von einem Ort zum 
anderen übertragen wird. Denjenigen Patriotismus, den man nicht 
will, kann man vernichten, doch den zu zaubern, den man will, iſt 
unmöglich. Die chriſtlichen Religionen ſtehen einander näher als die 
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Nationalitäten und doch laſſen ſie ſich nicht vereinigen. Fünfund— 
dreißig Millionen Menſchen können in ein und demſelben Staat nicht 
ohne Gemeingeiſt leben, doch dieſer Gemeingeiſt wird nicht die Ein— 
heit Oſterreichs, ſondern die Nächſtenliebe der einzelnen Nationali- 
täten fein. Es kann kein Staat beſtehen, in dem das Nationalgefühl 
ſozuſagen gar nichts gilt. Eötvös wollte einen einheitlichen Staat, 
mit einheitlicher Verfaſſung, gemeinſamem Parlament und gemeinſamem 
Miniſterium; er wollte jedoch die, auf hiſtoriſchen Rechten baſierenden, 
nationalen Wünſche der einzelnen Teile „der Monarchie“ mit den 
Anforderungen der Einheit verbinden und die auf der Sprachverſchieden— 
heit der einzelnen Nationalitäten gegründeten Forderungen mit den 
hiſtoriſchen Rechten der einzelnen Teile und der Einheit der Monarchie 
in Einklang bringen; zum Beiſpiel derart, daß der Landtag und die 
verantwortliche Regierung jeder Provinz in den ihr vorbehaltenen 
Angelegenheiten ſelbſtändig entſcheidet. In einer ſeiner verbreitetſten 
Flugſchriften („Die Garantien der Macht und Einheit Oſterreichs“) 
verkündete er auch noch nach neun Jahren (1859), daß Sſterreich ſich 
die Einheit und Macht nur ſo ſichern könne, wenn es die natürliche 
Entwicklung der einzelnen Nationalitäten fördere, von feinen auf hiſto— 
riſcher Baſis gebildeten Staaten aber, Ungarn mit inbegriffen, keinem 
einzigen größere Rechte zugeſtehe, als den anderen. Nach den Er— 
fahrungen des italieniſchen Feldzuges wollte zwar auch Oſterreich ſchon 
den Dualismus Ungarns, aber auf der Baſis von 1847. 

An Eötvös' zehnjährige politiſche Tätigkeit denkt die Nation mit 
Unzufriedenheit, doch ebenſo denkt ſie an die ebenfalls zehnjährige 
Tätigkeit eines anderen ihrer großen Männer, Stefan Boeskays. Alle 
Beide wurden als Häupter der deutſchen Partei angeſehen; denn 
während hier zu Hauſe nur Ruinen zu ſehen waren, außen mächtige 
Tendenzen alles zu verſchlingen drohten, hielt man die Einheits— 
idee der Habsburger für eine kleinere Gefahr als des Vaterlandes 
völligen Niedergang; nur eine wirkliche Großmacht ſoll die Monarchie 
fein, dabei verfaſſungsmäßig, welche die autonomiſchen Rechte der ein— 
zelnen Teile in Ehren hält. Boeskay wollte als Rat von Prag, 
Eötvös als Publiziſt die kaiſerliche Politik mit ernſter Kritik und 
wohlmeinenden Ratſchlägen von ihren gefährlichen Tendenzen befreien; 
einen fürchterlichen Seelenkampf mögen ſie durchgemacht haben, 
Boeskay, der aus einem freien Bannerherrn Siebenbürgens, Eötvös, 
aus einem revolutionären Miniſter zu einem derartigen Mentor der 
kaiſerlichen Politik wurde; es mag aber eine noch größere Umwälzung 
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in ihrer Gedankenwelt ftattgefunden haben, als fie einſahen, daß fie 
auf dieſe Weiſe der Sache ihrer Nation, der allgemeinen Freiheit, nicht 
nützen konnten. Der Übergang war bei keinem von Beiden ein plötz— 
licher. Beide gaben ſich mit der Wiederherſtellung der Palatinal— 
würde und der Verfaſſung der Stände zufrieden, nur damit ſie 
ſchon etwas ſchaffen, etwas tun können, im Intereſſe ihres Vater— 
landes und mit ihm im Intereſſe der Kultur der Chriſtenheit. 
Boeskay verkündet mit dem Schwerte, Eötvös mit der Feder in der 
Hand, daß die nationale Selbſtändigkeit aufrechterhalten bleiben 
müſſe, doch wollte Boeskay ebenſowenig das Zeitalter Baſta's und 
des Wojwoden Michael heraufbeſchwören, wie Eötvös jenes Haynaus 
und Jelachich's. Um die Geſpenſter Baſta's und Haynau's zu beſchwören, 
wollten ſie die Großmachtſtellung durch den Ausgleich der Erbländer 
mit Ungarn ſichern, Ideen der Michael und der Felachich aber durch 
Herſtellung allgemeinen, guten Einvernehmens unmöglich machen. 
Boeskay's Werkzeug hierzu war die Beruhigung der Konfeſſionen, 
Eötvös' die der Nationalitäten. Jener verſuchte die Löſung der Auf— 
gabe im Wiener Frieden, dieſer im neuen Unterrichts- und Nationalitäten— 
geſetze. Eötvös ſagte in ſeinem Hefte, welches er im Jahre 1865 
über die Nationalitätenfrage ſchrieb, voraus, daß die irrige Löſung der 
Aufgabe unſerem Vaterlande Gefahr bringe; wenn ſie aber gelinge, 
die größte Sicherheit, unſere Freiheit ſein könne. Jene Lehren, die 
er ſchon früher, beſonders bei dem Studium der Nationalitätenver— 
hältniſſe Oſterreichs zog, trachtete er ſchon in jenem am 1. Auguſt 1861 
dem Reichstage vorgelegten Geſetzesantrage zugunſten der ungariſchen 
Staatsidee zu verwerten. Er ſagte, „daß die Nationalitätenfrage nicht 
die Angelegenheit einer oder der anderen Nationalität ſei, ſondern 
die jedes einzelnen Bürgers, die der ganzen Nation; aus dieſem 
Grunde können wir ſie nicht mit Unterſtützung der beſonderen 
Wünſche der ungariſchen, ſerbiſchen, rumäniſchen oder ſlawiſchen Na— 
tionalität definitiv erledigen, ſondern nur ſo, daß wir die gemein— 
ſamen Rechte des Vaterlandes vor Augen halten“. Ihm ſchwebte 
jenes mächtige Ungarn des Mittelalters vor, welches von der Einheit des 
Staates und der unauflösbaren Macht der Krone einen reineren Be— 
griff hatte, als jeder andere Staat, aber bezüglich der Nationalitäten nie 
nach Einheit trachtete. Sich für die eigene Nationalität begeiſternd, 
vergaß es nie, daß andere ebenſo warm fühlen, und ſetzte ſich nie 
die Suprematie der einen oder künſtliche Verdrängung der anderen 
zum Ziele. Nach Eötvös war dieſes auch diesmal der richtige Aus— 
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gangspunkt in der Löſung der Nationalitätenfrage; doch die Folge— 
rungen bis zum neueſten Nagyſzebener Programm (10. Jänner 
1905) zeigten, daß Friedrich Peſty, der ihn um größere Strenge bat, 
die Geſchichte dieſer Frage beſſer kannte; in einer ſeiner Studien 
(1868) klagt er die Nation der Stiefmütterlichkeit gegen ſich ſelbſt an, 
die an die Schaffung des ungariſchen Nationalſtaates nicht nur nicht 
dachte, ſondern gegenüber dem Ungartum ſtets die anderen Nationalitäten 
faitierte. 1608 (Gef. Art. XIII) und 1655 (Gef. Art. XXXIV) 
mußten Geſetze erbracht werden, damit auch die Ungarn ähnliche Rechte 
genießen können, wie andere Nationalitäten. Doch Eötvös fand, 
daß der Ungar erſt durch das Preisgeben aller Ausnahmsrechte im 
Jahre 1848 gegen alle Klaſſen und Nationalitäten gerecht wurde, 
und er darum nicht verzagen müſſe, wenn auch dieſe ihm gegenüber 
nicht ſofort gerecht wurden. „Es iſt natürlich“ — ſagt er — „daß 
die Erinnerung an die Kämpfe länger dauert und eben bei denen 
bitterer iſt, die noch Wunden von dieſen tragen.“ Aber nur ſie tragen 
ſie und das Ungartum iſt nicht ärger verwundet? Im Gegenteil 
von Tag zu Tag „recrudescunt inclytae gentis hungaricae 
vulnera“. 

Eötvös glaubte, daß nicht das Zeigen der Wunden, Ränke und 
individuelle Aufreizung, ſondern hiſtoriſche Notwendigkeit dieſe Natio— 
nalitätenfrage geboren hatte, welche mit der Ausdehnung der individuellen 
Freiheit und der Aufrechthaltung unſerer verfaſſungsmäßigen Selbſtändig— 
keit, definitiv aber nur mit der wirklichen Durchführung der Gleich— 
berechtigung der Nationalitäten lösbar ſei; und dieſes kann geſchehen, 
wenn wir den Geſetzartikel vom Jahre 1888 ehrlich durchführen und 
uns in der Organiſation unſerer Verwaltung an das Prinzip der 
Autonomie klammern. Das Volk muß ebenſo ein Opfer bringen, wie 
im Jahre 1848 der Adel, der alle Rechte opferte, weil das Wohl und 
die Freiheit des Vaterlandes auf dieſe Art am beſten geſichert werden 
konnten. Eötvös ſprach zum Herzen und fuhr die Nation nicht ſo 
ſchonungslos an, wie kaum ein Vierteljahrhundert vorher Szechenyi 
und Weſſelenyi, von denen der eine gerade damals der „größte Ungar“ 
genannt wurde, als er bebend vor Zorn das Volk aufforderte, in der 
Nationalitätenfrage nicht zu übertreiben. Die Nation dagegen hielt 
gerade ihre Mäßigkeit für übertrieben und trachtete nicht nur nach Staats-, 
ſondern auch nach Nationalitäteneinheit. Merkwürdig waren bei allen 
dreien die feſte Überzeugung, und ſchließlich verkündete eben Eötvös, daß 
die Freiheitsidee in unſerem Vaterlande mit dem Ungartum eng verknüpft 
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ſei, denn „unſere Raſſe ſteht ſowohl infolge Vermögen und Kultur, 
als auch Tatkraft und Geiſtesgaben über den andern.“ Nur Freiheit 
hat ſie nötig, um auch die Löſung der Nationalitätenfrage in der 
völligen Freiheit zu ſuchen. Die Freiheit, dachte er, habe der Ausgleich 
von 1867, welcher im großen Ganzen auf den Geſetzen vom Jahre 
1848 baſierte, wiedergebracht. Baron Eötvös war ein lebender Zeuge 
deſſen, weil er von den Mitgliedern des Miniſteriums 1848 als einziger 
auch jenem von 1867 angehörte, und zwar auch diesmal als Leiter 
der Religions- und Unterrichtsangelegenheiten. Sein Syſtem blieb im 
allgemeinen das frühere: Zuerſt wollte er ein gutes Unterrichts-, dann 
ein gutes Nationalitätengeſetz erbringen, das heißt dieſes durch jenes 
einleiten. Bezüglich des erſten klammerte er ſich im großen Ganzen 
an feinen Geſetzesantrag, den er in den Revolutionszeiten eingereicht 
hatte, aber am 23. Juni 1868 unterbreitete er eine ſchon bei weitem 
detailliertere Arbeit. 

Er betonte, daß wie die Grundlage unſerer Verfaſſung eine 
demokratiſche ſei, wir ebenſo die Grundlage unſeres ganzen Volks— 
unterrichtes in der Volkserziehung ſuchen müſſen. In der geiſtigen 
Hebung des Volkes liegt die ganze Zukunft des Vaterlandes. Hievon 
hängt es ab, daß unſere Nation dieſes Land, das ſie mit Tapferkeit, mit 
dem Schwerte in der Hand eroberte, mit Verſtändnis erhalten könne. 
Auf dieſem Stückchen Erde Europas hat tatſächlich jetzt nur eine 
kultivierte Nation Platz, und die Geſetze von 1848 werden wir nur 
an jenem Tage geſichert und durchgeführt haben, an welchem das 
Parlament für die Volkserziehung Sorge getragen hat. Der Verein 
der Volkserzieher in Budapeſt fand am 18. Oktober, daß dieſer Antrag 
der hiſtoriſchen Entwicklung der Lehrangelegenheiten, der politiſchen 
Organiſation unſeres Vaterlandes entſpreche und bezüglich ſeiner Grund— 
prinzipien auf dem Niveau des Zeitgeiſtes ſtehe. Auch Trefort ſagte, 
daß nicht von Partei- und Religionsfragen, ſondern von der Frage 
der ungariſchen allgemeinen Bildung die Rede ſei; die Fünfundzwanziger— 
kommiſſion des Parlaments aber erſchrak vor dem Lärm, den die 
Konfeſſionen und Nationalitäten in der Konferenz zu Ende Oktober 
und in der Preſſe ſchlugen, und machte die ungariſche allgemeine 
Bildung zum eitlen Wahne, als ſie dem ſtaatlichen Volksunterrichte 
entſagte. Nach ihren eigenen Worten, durfte als Ausgangspunkt für das 
Prinzip der Lehrfreiheit jene berechtigte Eiferſucht nicht außer acht ge— 
laſſen werden, mit welcher ſich die in unſerem Vaterlande befindlichen 
Konfeſſionen zuſammenſchloſſen, um ihre eigene Autonomie und allgemeine, 
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reſpektive perſönliche Freiheit, aber bei Einräumung des nie angegriffenen 
Kontrollrechtes des Staates, zu wahren. Das Ziel der Arbeit, und wenn 
ſie gelang, auch deren Verdienſt ſah ſie in der präziſen Umſchreibung 
des Kontrollrechtes des Staates. Dieſes bedeutet jedoch nicht jenen 
ſtaatlichen Volksunterricht, welchen der Geſetzartikel XX ex 1848 
forderte. Eötvös ſelbſt zögerte ſehr, den Volksunterricht als Staats— 
monopol anzuerkennen, er konnte dies mit dem Grundgedanken eines 
verfaſſungsmäßigen Staates nicht vereinen und glaubte, daß jeder 
Staat die eigenen Intereſſen ſchädige, wenn er in ihrer Wirkung alle 
jene hindern wolle, die ihm in der Kultivierung des Volkes helfen. Er 
ſelbſt ſtellte die Frage auf, wohin ein ſolches Geſetz wohl führen 
würde, welches ohne Rückſicht darauf, daß unſere Inſtitute für Volks— 
unterricht beinahe ohne Ausnahme konfeſſionelle ſind, ausſchließlich 
die Aufſtellung von Staatsinſtituten anordne. Der Antrag an⸗ 
erkannte nicht bloß dieſe ſchon beſtehenden — ſicherlich nicht nur 
konfeſſionellen, ſondern gleichzeitig nationaliſtiſchen — Schulen, ſondern 
erteilte den Konfeſſionen volle Freiheit, neue Inſtitute für Volksunter⸗ 
richt aufzuſtellen. 

Die Dezentraliſation wurde dadurch erhöht, daß man mit dem 
Volksunterrichte in erſter Linie die Gemeinde belaſtete, und mit der 
Verwaltung der Schulen direkt die Gemeinden betraute. Die Debatte, 
die ſich im Parlamente (19. bis 21. November) und im Magnaten- 
hauſe (1. Dezember) entwickelte, hatte auch mehr konfeſſionellen, als 
nationaliſtiſchen Charakter; nur daß die Bereiche dieſer beiden ſich öfter 
aneinander rieben als notwendig war. Die Nationalitäten ſahen auch 
darin eine Kränkung, daß der Zweck des Antrages nicht bloß der 
Volksunterricht, ſondern auch die Magyariſierung war. Ungariſch wird 
auch dort gelehrt, wo die Unterrichtsſprache nicht ungariſch war, und 
unter die Gegenſtände war auch Vaterlandsgeſchichte aufgenommen, 
welche ſich bloß mit den Ungarn befaßt, von den übrigen Nationalitäten 
aber ſchweigt. Der Führer der gemäßigten Linken, Koloman Tisza, 
erklärte ihnen ſelber, daß die Nationalitätenpolitik des Reichstages be— 
züglich Liberalismus es mit jedwedem Parlamente der Welt aufnehmen 
könne, und daß in der ungariſchen Geſchichte die Geſchichte jeder hier 
wohnenden Nationalität mit inbegriffen ſei. Das Parlament arbeitete 
den Antrag vollſtändig durch und nahm ihn mit überwiegend großer 
Majorität an. Der König ſanktionierte ihn am 5. Dezember 1868, 
jenen über die Gleichberechtigung der Nationen ſchon am folgenden 
Tage. In der öffentlichen Meinung leben beide als Eötvös' größte 
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Werke, ſozuſagen als ſein politiſches Teſtament. Dagegen hatte die 
Kommiſſion ſeinen Antrag nicht bloß dort, ſondern auch hier weſent— 
lich umgearbeitet und wer bloß die Einleitung des Nationalitätengeſetzes 
(XXIV, 1868) durchlieſt, wird auf den erſten Blick merken, daß dieſe 
dem Geiſte der literariſchen Werke Eötvös' nicht entſpricht und die 
politiſche Einheit der ungariſchen Nation viel kräftiger vor Augen 
hält, als dies Eötvös in ſeinen Werken und Anträgen tat. Dies war 
in erſter Linie ſicherlich Franz Deäks Verdienſt; doch in zweiter Linie 
jenes Eötvös', der ſich nicht bloß mit dieſem Prinzipe, ſondern auch 
mit jenen ſtrengeren Maßregeln, welche Deäk und andere im Prinzip 
empfahlen, identifizierte. Er ſelber griff am ärgſten jenen Antrag der 
Minorität an, daß in jedem Komitate eine herrſchende Sprache und 
eine Nationalität ſein ſolle, und daß Amter, Würden, ja ſelbſt die 
Abgeordnetenmandate im Verhältniſſe zu den Nationalitäten normiert 
werden ſollen. „Die nationaliſtiſchen Bewegungen, deren Wichtigkeit 
und Zukunft eben darin liegt, daß ſie ſich auf die Freiheit ſtützen, 
werden wir nur dann einſtellen, wenn im ganzen Lande ſich kein Menſch 
befindet, der ſich nicht in jedem Komitate dieſes Vaterlandes gleich frei fühlen 
könnte, und es wird nicht ein einziger ſein, der dieſes Vaterland von 
einer Grenze zur anderen nicht ſein Vaterland zu nennen vermöchte.“ Mit 
der Verbreitung der Kultur muß die Anzahl der Nationalitäten ſchwinden. 
Die Freiheit hat auch den in den verſchiedenen Religionsideen liegenden 
viel größeren und mächtigeren Grund zur Entzweiung und Unruhe 
behoben, deſto eher erwartete Eötvös von der Freiheit dasſelbe 
Reſultat bezüglich der in der Nationalitätenidee wurzelnden weniger 
wichtigen und nicht ſo tief dringenden Urſache zur Entzweiung. Die 
Nationalitäten können wir nicht retten, indem wir ſie wie Mumien 
in Geſetze wickeln und in die Totenkammern der Geſetzgebung hinter— 
legen. „In unſerem Jahrhundert hat nichts Zukunft, was nicht lebt. 
Wenn wir uns vor der ſteigenden Flut der Ziviliſation ſichern wollen, 
müſſen wir uns hoch ſtellen. Die Flut verdeckt meilenweit die Ebene, 
doch der einzelne Fels, der höher ſteht, hebt ſich hervor und wird ſich 
hervorheben in Ewigkeit.“ Die Löſung der Nationalitätenfrage iſt eine 
unſerer gemeinſamen Aufgaben, doch nach den Lehren der Weltgeſchichte 
läßt ſich jede Frage nur dann endgültig löſen, wenn die Art der Löſung 
mit den Ideen und Prinzipien des Jahrhunderts nicht im Widerſpruche 
ſteht. Auch dieſe Frage müſſen wir nach den Ideen des Jahrhunderts 
löſenz dieſes Jahrhundert aber iſt, dank dem Allmächtigen, das Jahr— 
hundert der Freiheit! „Und jene Rednergabe, jene Macht exiſtiert 
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nicht, die uns vom Plane des freien Strebens, der Freiheit wieder 
hinter die Schanzen der Privilegien zwingen könnte.“ 

Seine prachtvollen Worte wurden damals vom Hauſe ſtürmiſch 
akklamiert, doch einige Jahre nachher, als der Antrag zum Geſetz 
wurde, erinnerten ſich viele der Worte Deaks, die er eben während 
der Verhandlung über den erſten Geſetzantrag betreffend den Volksunter— 
richt ſagte: „Wehe jenem Geſetzgeber, der ſolch ideale Geſetze ſchafft, die 
das Leben täglich, die Erfahrung ſtündlich Lügen ſtraft.“ Vor dem 
Richterſtuhle der Geſchichte wurde in erſter Linie Eötvös angeklagt, 
von den Politikern aber ſofort beſchuldigt, daß nur infolge ſeiner 
Milde 83% der Nationalitäten auch jetzt nicht ungariſch verſtehen 
oder ſprechen; in 3343 Volksſchulen werde auch jetzt bloß in nicht 
ungariſcher Sprache gelehrt; die Volksſchule ſei für den Staat nicht 
ſolch ein Organ wie es ſein ſoll; das Nationalitätengeſetz aber hätte, 
wenn es in jedem ſeiner Punkte durchgeführt worden wäre, den Staat 
zum Nationalitätenbund umgeändert oder denſelben gar völlig zerſtört. 
Jedoch nicht nur in der Geſchichte, nicht einmal im politiſchen Leben 
darf vergeſſen werden, daß eben die rieſengroße Majorität im Parla- 
ment die Macht beſaß, dieſe beiden Anträge zu Falle zu bringen, 
wenn ſie dieſelben für übermäßig ideal und nachſichtig gefunden hätte. 
Doch ſie änderte dieſelben bloß weſentlich und übernahm auf dieſe 
Art einen großen Teil der Verantwortung. Auch iſt zu bedenken, daß 
Eötvös eben während der Verhandlungen meinte, ſeiner Auffaſſung 
nach arbeite das Parlament bloß für die Gegenwart und könne das 
Geſetz in jenem Momente abändern, in welchem es die Verhältniſſe er— 
fordern und zulaſſen. Und endlich darf nicht überſehen werden, daß 
Eötvös, für wie wichtig er auch die in den Geſetzen liegenden Grund— 
prinzipien hielt, die reifen Früchte derſelben erſt für ſpäter und nach 
ſchwerer Arbeit erwartete. Er war überzeugt, daß er in ſeinen Ge— 
ſetzen den Grundſtein einer ſchöneren Zukunft niedergelegt habe. So 
waren auch Saint-Simon, Fourier und Owen überzeugt, daß ſie mit 
dem wiſſenſchaftlichen Sozialismus den Grundſtein einer neuen Welt— 
ordnung niederlegten. 

Eötvös bedurfte, doch heute bedarf niemand ihres Syſtems; aber 
der Sozialismus, welchen er noch nicht unter die leitenden Ideen des 
XIX. Jahrhunderts reihte, wurde, aus der harten Schale der Wiſſen— 
ſchaft entfprungen, ein ſchon größeres bewegendes Element der Welten- 
ordnung, als die Nationalitätenfrage, die ebenfalls im Beete der 
Wiſſenſchaft ſo groß geworden war und nun zum größten Feinde nicht 
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nur dieſer, ſondern auch der Chriſtenheit wurde. Doch, vom Stand— 
punkte unſerer vaterländiſchen Verhältniſſe betrachtet, hat wohl jemand 
die Löſung der ſozialen Frage wiſſenſchaftlich ſo vorbereitet, wie Eötvös 
jene der Nationalitäten? Und, wenn ſich die Geſetzgebung heute oder 
morgen damit befaſſen muß, werden wir wohl nicht noch größeren 
Enttäuſchungen entgegengehen? Während in dieſer Frage nach der 
Beruhigung der Gemüter gefahndet, jedes berechtigte Intereſſe beachtet 
wird, muß denn nicht auch das heiligſte Intereſſe des Staates mit den 
Intereſſen der allgemeinen Freiheit der Menſchen ausgeglichen werden? 
Und wenn ja, wird wohl die Praxis die Philoſophie rechtfertigen? 
Wird wohl der Geſetzgeber bei dieſer Frage nicht, wie Eötvös, erfahren 
und eingeſtehen, daß die Menſchen der Ideen nicht die Männer der 
Durchführung ſind? Vergebens ſieht er klarer, was er zu tun hätte, 
er bringt weniger zu ſtande als andere. Seit Mai des vergangenen 
Jahres liegt uns der neue Geſetzantrag für Volksunterricht vor, der 
ſchon aus dem Grunde notwendig war, weil ſeit dem Geſetze Eötvös' 
36 Jahre vergangen ſind und in 36 Jahren ſich vieles geändert hat. Ver— 
traut wohl die Gegenwart, daß der hervorragende gegenwärtige Leiter 
unſeres Unterrichtsweſens“) die Volksſchule tatſächlich zum Werkzeuge 
der Nationalpolitik machen könne, wie er es tatſächlich tun will? 
Werden ihn wohl die Konfeſſionen und Nationalitäten nicht noch ärger 
angreifen, als ſeinerzeit Eötvös und wird wohl ſein Antrag aus dem 
Glutofen des Parlaments weniger umgemodelt hervorgehen, als jener 
Eötvös'? Iſt es durchführbar, daß, nach dem Beiſpiele Eötvös, 
gleichzeitig nicht auch ein neues Nationalitätengeſetz geſchaffen werde, 
welches die Nationalſtaatenidee beſſer bewahrt, als das alte, welches 
die Nationalitäten damals ſtark angriffen, heute aber zurückverlangen? 


Ich glaube, ich habe die Pietät nicht verletzt, als ich an der 
Schwelle der Verhandlungen des dritten Unterrichtsgeſetzes auf die 
Geſchichte der erſten zwei und der mit ihnen zuſammenhängenden Ver— 
häftniffe deutete. Jene zwei Punkte, die uns auf der ruhmreichen 
Laufbahn Eötvös' am kälteſten laſſen, ſind die zwei Geſetze vom Unter— 
richt und den Nationalitäten. 

Dieſe zwei Punkte verbindet jene unſichtbare Richtung ſeiner 
Seele, wie die eiſigſten Punkte der Erde, den Nord- und Südpol, die 
Achſe, welche bei ihrer Drehung am meiſten die ſaftige Fauna des 
Aquators der lebenſpendenden Wärme der Sonne ausſetzt. 
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Doch wie es Cooks Verdienste nicht ſchmälerte, daß er, der die 
Schönheiten aller wilden Zonen gekannt, am Nordpol kein zeugendes 
Erdreich finden konnte, kann es auch Eötvös' Ruhm nicht verkleinern, 
daß er, in deſſen Gedankenwelt auf Schritt und Tritt nur Blumen 
ſproßten, auf öden Geſtaden nur die Eisblumen bewundern konnte, 
die ſein Hauch erzeugte. An jenen öden Geſtaden ſchützte ihn auch 
nicht der warme Pelz des Staatsmannes gegen Froſt und Kälte, 
ſondern das für Ideen begeiſterte Dichterherz. 

So fühle ich heute und ſo fühle jeder unſerer Schüler, wie ich 
fühlen und einigermaßen Eötvös zu verſtehen lernte, als ich als 
Pozſon yer Schüler feinem Andenken opferte: 

„Hehre Geſtalten benötigt die höher ſtrebende Menſchheit, 

Um für die Tugend zu glüh'n, die ſie in ihnen erſchaut.“ 

So ſpricht Eötvös; es hören die Himmel die Worte des Weiſen: 

„Führer iſt Eötvös ja ſelbſt, wenn es an Muſtern gebricht.“ 


N 
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„Die Kochzeit des Figaro“ von IT. v. Schwind. 
Don Otto Erich Deutſch, Graz. 
(Schluß.) 

In der Froſtſchen Ausgabe ſind nun alle Zeichnungen repro— 
duziert und die fein ſchraffierten Konturen kommen in den trefflichen 
Lichtdrucken voll zur Geltung. Von den zahlreichen dargeſtellten Fi— 
guren haben wir oben Schwind ſelber plaudern laſſen. Daß ſich der 
phantaſiereiche Meiſter ängſtlich an das Textbuch gehalten hat, werden 
die Kenner ſeines „geſtiefelten Katers“, ſeines „Ritter Kurt“ und 
feiner Märchenzyklen nicht erwarten. Schwind zeichnete keine Illu— 
ſtration zu der Szene, ſondern einen „idealen Hochzeitszug“, wie Troſt 
es nennt, mit mancherlei Abweichungen und zahlreichen Zuſätzen. 
Der Herausgeber zitiert auch die ſzeniſchen Angaben alter Textbücher, 
um die Veränderungen, die Schwind vorgenommen hat, zu beleuchten: 
„Zuerſt Jäger mit Flinten auf den Schultern, ſodann die Gerichts— 
diener und Geſchworenen, dieſen folgen Bauern und Bäuerinnen in 
Feierkleidern. Hierauf zwei junge Mädchen, die den mit weißen 
Federn geſchmückten jungfräulichen Kranz tragen. Zwei andere tragen 
den weißen Schleier, zwei andere die Handſchuhe und den Strauß 
vor der Braut. Figaro und Marcelline folgen ihnen. Endlich kommen 
andere junge Mädchen, die einen, dem vorigen ähnlichen Kranz, 
Schleier und Strauß und ähnliche Handſchuhe für Suſannen tragen. 
Zuletzt Bartolo!) und Suſanne. Schwind verzichtet auf die Braut⸗ 
führer und paart Figaro natürlich mit ſeiner Suſanne (Blatt 14), 


10) Im Luſtſpiel formiert ſich der Hochzeitszug noch vor der Erkennungs— 
ſzene zwiſchen Marcelline und ihrem Sohne Figaro. Das zweite Brautpaar, 
Bartolo und Marcelline, fehlt dort alſo noch. 
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Bartolo mit ſeiner Marzelline. Er läßt auch den Grafen und die 
Gräfin!“ nicht thronend ſitzen, fie müſſen mitmarſchieren. Unter dem 
vorausziehenden Volk hat Schwind in ſeiner angeführten Aufzählung 
noch die „Gerichtsdiener und Geſchworenen“ vergeſſen, die er tatjäch- 
lich mitaufgenommen hat. Die Muſikanten ſind in der köſtlichen Art 
charakteriſiert, die wir aus dem „wunderlichen Heiligen“, der „hl. Cäcilie“, 
dem „Vater Rhein“, dem „Dudelſackpfeifer“, der „Künſtlerwanderung“, 
der „Symphonie“, dem „Aſchenbrödel“ und der „Lachnerrolle“ kennen. 
In der Figur des Baßgeigers hat Dr. Glück („Kunſt- und Kunſt⸗ 
handwerk“, 1904, XI. Heft) einen Anklang an ein Bild im Beſitz 
des Herrn Eduard Cohn in Frankfurt a. M. gefunden. 

Bis zu dem gräflichen Paar deckt ſich die Zeichnung alſo ſo 
ziemlich mit den Vorgängen in der Operndichtung. Jetzt aber läßt 
Schwind ſeiner erfindungsfreien Phantaſie freien Lauf. Es folgt eine 
große Schar von Gäſten und Masken, die ein Drittel der ganzen Geſell— 
ſchaft ausmachen. Auf dem 19. Blatt hat Schwind nach alter Meiſter Sitte 
ſich ſelbſt porträtiert als fittfam gekämmten Jüngling. Den lieben 
Kopf finden wir ja auch auf den größeren Bildern der ſpäteren Zeit 
immer wieder. Unter den folgenden anachroniſtiſchen Masken fallen 
vor allem die vier Romane aus Friedrich Schlegels „ſcheußlicher Lueinde“ 
auf, wie Grillparzer den berüchtigten Roman genannt hat. Das 
22. Blatt, das Schwind aus dem Album ſchnitt, um es ſeinem Freunde 
Schober zu ſchenken, galt lange als verſchollen. Der erwähnte Ham— 
burger Sammler hat es aus dem Nachlaß Schobers erſtanden und dem 
Herausgeber zur Verfügung geſtellt. Es iſt eigentlich eine Illuſtration 
zu dem bekannten Spottvers Aug. Wilhem v. Schlegels auf den Roman 
ſeines Bruders: 

„Der Pedantismus bat die Phantaſie um einen Kuß; ſie wies ihn an die Sünde. 
Frech, ohne Kraft umarmt er die und ſie gebar von einem toten Kinde, genannt 
Lucinde.“ 

Ein phantaſtiſcher Jüngling, mit einer Maske in der Hand, 
wendet ſich von der (unfichtbaren) Delikateſſe weg und entſcheidet ſich 
für die Frechheit.“) Die Frechheit iſt übrigens ſehr harmlos dargeſtellt. 
In einem Briefe an Schober vom 6. Jänner 1824“ findet ſich auch 
eine intereſſante Stelle über Schwinds Lektüre der „Lueinde“: Ich 
leſe die Lueinde ich komme aber gar nicht weiter, die Sachen die ich 


7) Im Beſitz der Frau v. Mangſtl in München befindet ſich eine weiß— 
gehöhte Tuſchzeichnung Schwinds mit der Gräfin aus „Figaros Hochzeit“. 
18) Nach R. Hayms Analyſe des Romans. 
18* 
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verſtehe möcht ich gleich auswendig lernen, die mir unzugänglich ſind, 
leſe ich 3Z—4 mahl um mich zu überzeugen, daß nicht Flüchtigkeit daran 
Schuld iſt. Mein Bruder war in drey Stunden weiter als ich ſeit 
mehreren Wochen. Einigemahl habe ich mich ſchon raſend geärgert ja 
ich habe das Buch von mir geworfen hab es aber doch wieder gehohlt. 
Suftinet?) hält es ſehr hoch. Ich begreife überhaupt nicht wie das 
zugeht. . .“ Ein paar Jahre ſpäter ſchreibt Schwind an Schober, 
wie ihn fein neuer Lehrer Cornelius bei ſeiner Münchener Antritts— 
viſite angefahren hätte, als er Friedrich Schlegel in Schutz nehmen 
wollte: „. .. Ein Umgang wie der mit Schlegl könnte für einen 
Künſtler nur verderblich ſeyn, nicht dem jetzigen Unſinn nach, ſondern 
auch die Werke aus ſeiner beſten Zeit könne ſich ein Künſtler ohne 
Schaden nicht nahe kommen laſſen.“ Von dem Enthuſiasmus für 
Friedrich Schlegel war Schwind wohl bald geheilt. Und wenn man 
ihn immer wieder einen Romantiker nennt, ſo darf man ihn doch 
weder in die Richtung Friedrichs noch Aug. Wilhelms v. Schlegel 
ftellen. 

Es folgen dann in der Zeichnung Papageno (Blatt 26) mit dem 
Glockenſpiel, das die drei Mohren in Tanzbewegung ſetzt, und Papagena, 
in deren Rockfalten ſich ein kleines befiedertes Papagenum verbirgt, 
das an „der Zauberflöte zweiten Teil“ von Goethe erinnert, wo junge 
Papagenos und Papagenas auftreten. Unter den vier Jahreszeiten 
(Blatt 28) ſehen wir weiters die Figur des „Herrn Winters“, ein 
Dach als Mütze auf dem Kopfe, wieder, der ſpäter — zugleich mit 
einem Liederzyklus des kürzlich verſtorbenen Hermann Rollett?“) — 
in den „Münchener Bilderbogen“ (Braun u. Schneider, 1847, Nr. 5) 
ſo ungemein volkstümlich wurde und ſich auch in den kunſtgewerblichen 
Entwürfen zu Ofendekorationen, die Schwind 1864 —65 zeichnete 
(Kunſtgewerbeſchule in Nürnberg), wieder findet. — Nicht nur in dem 
erwähnten „Zauberflöten“-Blatt, auch in dem Don Juan, der ſein 
Ständchen bringt, finden wir Anklänge an die Bilder Schwinds im 
Wiener Opernhaus. Zwei andere Mozartpläne wurden leider nicht 
ausgeführt: Ein Muſikzimmer eines reichen Wiener Bankiers wollte 
der Meiſter mit Mozartbildern ſchmücken (1862). Man einigte ſich 
nicht über den Preis. Und im Jahre 1870 zeichnete Schwind einige 
Skizzen zu einem geplanten Don Juan-Zyklus, die aus dem Nachlaß 

10) Juſtine v. Bruchmann, Tochter Joſeph Chriſtians v. Br., Direktors der 


Nationalbank in Wien. Sie war mit Schober verlobt. 
20) Siehe deſſen „Begegnungen“ (S. 144ff.), Wien, L. Rosner, 1903. 
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des bald darauf verſtorbenen Meifters ins Wiener „Städtische Muſeum“ 
gewandert ſind. 

Auf dem 24. Blatt will Troſt die erſte Faſſung des „Grafen 
von Gleichen“ erkennen. Die Sage von dem Doppeltbeweibten ging 
damals wirklich im Freundeskreiſe Schwinds herum. Bauernfeld ſchrieb 
1826 für Schubert einen Operntext „Der Graf von Gleichen“. 21) Und 
eine Bleiſtiftzeichnung im Beſitz der Schwägerin unſeres Meiſters, 
Frau Klara Schwind in Innsbruck, beweiſt, daß auch er ſich ſchon in 
dieſer frühen Zeit mit dem ſchönen Thema befaßt hat, das er ſpäter 
in dem Olbild der Schackgallerie (1864) verwertet hat. 

In den andern Figuren der Gäſteſchar iſt kein Anklang mehr 
an ſpätere Schöpfungen zu finden. Erzählen läßt ſich nichts mehr 
davon; man muß dieſes heitere Völkchen geſehen haben. Das letzte 
Blatt, das mit dem Signum „Moritz v. Schwind Maerz 825“ ver— 
ſehen iſt, zeigt uns endlich den niedlichen Cherubin, das Band der 
Gräfin am Arm, wie er mit ſeiner kleinen Barbarina in einer Laube 
tändelt.??) „Sagt, iſt es Liebe, was hier jo brennt ...“ Mit dem 
Pagen klingt der Fandango aus. 

Wenn ein ſchlichtes Urteil über den künſtleriſchen Wert des Werkes, 
der ja vielleicht hier nicht ſo ſehr ins Gewicht fällt, erlaubt iſt, ſo 
möchte ich nur die Technik, die allerdings im Einklang mit der naiven 
Kindlichkeit des Ganzen ſteht, etwas primitiv nennen. Schwind ſtak 
damals noch in einem dilettantiſchen Manierismus, der namentlich in 
der Anordnung der Figuren, in ihren Proportionen und in der Ge— 
wandung zu Tage tritt. Hingegen zeigt ſich auch hier ſchon neben dem 
muſikaliſchen, das ſtark entwickelte dichteriſche Element in Schwinds 
romantiſch-phantaſtiſcher Künſtlernatur. Der „Hochzeitszug“ war wirklich 
„der erſte Flügelſchlag des ſelbſtändigen Genius“, wie Holland ihn nennt. 

Der Herausgeber erwähnt auch eine Vermutung, die bereits 
Fr. Egger im „Deutſchen Kunſtblatt“ (1858) ausgeſprochen hat, daß 
nämlich Schwinds Vorbild bei der Kompoſition dieſes Jugendwerkes 
der „Triumphzug des Kaiſers Maximilian“ von Dürer geweſen ſei. 
Die 1515 entſtandene Zeichnung gehört bekanntlich nur der räumlichen 
Ausdehnung nach zu den großen Werken Dürers und ſtammt wohl 


21) Schubert beſchäftigte ſich noch in den letzten Tagen ſeines Lebens mit 
der Muſik zum „Grf. v. Gl.“, ohne ſie zu vollenden. Die erhaltenen Fragmente 
wurden ſpäter von Herbeck inſtrumentiert und in einem Konzerte aufgeführt. 

22) In der Oper marſchiert Cherubin in Weiberkleidern mit Barbarina im 


Hochzeitszug. 
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überhaupt zum Teil von ſeinen Schülern her. Viel beſſer iſt die 
dekorative Kunſt Dürers aus dem ſpäter entſtandenen „Triumphwagen 
Maximilians“ zu erkennen, den Schwind wohl auch gekannt haben 
wird. Troſt belegt übrigens die Vermutung Eggers mit folgender 
Stelle aus einem 1824 an Schober gerichtetem Briefe“: „. .. Er 
(Pinterics) iſt ein ſehr guter und rühriger Mann zutraulich rührig 
und voll altdeutſcher Kunſtſachen. Den Triumphzug von Dürer habe 
ich wieder bey ihm geſehen, das iſt was einziges. Beſonders der ſo— 
genannte Troß und die Wagen ſind erſtaunlich echt und phantaſtiſch. 
Es gibt aber noch einen andern Zug, wo die deutſche Kraft und 
Schönheit in anderer Tüchtigkeit reitet, ich meine den Zug nach Jeru— 
ſalem.??) Im Stillen hänge ich der Sache oft nach und ſendet mir der 
Himmel Gelegenheit zu großen Werken, ſo bin ich nicht unvor— 
bereitet. . .“ So hat auch der „Triumphzug“, ein unbedeutenderes 
Werk des Altmeiſters deutſcher Kunſt befruchtend auf Schwind gewirkt. 
Daß das Stahlbad Dürerſcher Strenge ſein weiteres Schaffen heilſam 
beeinflußt hat, iſt ja erwieſen. 

Zum Schluſſe möchte ich noch eines ſpäteren Planes erwähnen, 
den Schwind für ſeine Lieblingsoper ausgeheckt hatte. Im Auftrage 
des Baukomitees der Wiener Hofoper ſchrieb der Meiſter am 13. Juni 
1864 eine lange Epiſtel, in der er die „Grundzüge eines Programms 
für die der Malerei beſtimmten Räume im neuen Opernhaus zu Wien“ 
darlegte. Es heißt darin: „. . . Die in die Appartements Sr. Majeſtät 
führende Treppe bietet einen freien Raum für die freundlichen Dichtungen 
Freiſchütz, Schweizerfamilie?“), was ſonſt noch einem allerhöchſten Wunſch 
entſprechen kann, ausgehend in den Hochzeitszug aus Figaro, der den 
Fries von 100 Schuh Länge im Empfangsſaal auf das Feſtlichſte 
zieren würde. Durch den Übergang in das Fandango iſt wieder Oper 
und Ballet darin berückſichtigt. Die Perſönlichkeiten ſind abwechſelnd 
reicher bis zum Vornehmſten, ohne den Künſtler in die unangenehme 
Lage zu bringen, in der allerhöchſten Gegenwart mit gemalten Theater— 
königen unſchicklich aufzutreten. . .“ Der reife Meiſter kehrt alſo 
wieder zu ſeiner erſten Liebe zurück. Leider kam dieſes Projekt nicht 
zur Ausführung und ſo mußte ſich Schwind, nachdem er die Mozartſche 
„Zauberflöte“ in dem Freskenzyklus der Loggia (1866) verherrlicht 
hatte, damit begnügen, ſeinen geliebten Pagen auf dem linken Flügel 

25) Schwind meint wahrſcheinlich „Chriſti Einzug nach Jeruſalem“ aus 
Dürers „kleiner Paſſion“ (1509—11). 

24) Oper von Joſef Weigl (1766-1846). 
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der Mozartlünette im Foyer des Opernhauſes anzubringen, wie er bei 
der Flucht aus dem Boudoir der Gräfin, noch mit ihrer Haube zur 
Maskerade aufgeputzt, durchs Fenſter ſpringt und zum Argernis des 
Gärtners einen Blumentopf zertrümmert. 

Das ſchöne Album der Wiener „Geſellſchaft für vervielfältigende 
Kunſt“ iſt in ein liebliches Biedermeierkoſtüm gehüllt, das traute Er- 
innerungen in uns wachruft. Die Leſer mögen die Gelegenheit nicht 
unbenützt vorübergehen laſſen, ſich wieder einmal ein Stündchen in 
Alt⸗Wien einzuträumen. „Es war einmal der Schubert und der 
Schwind. ..“ 


3% 


Vertrag zu Verdun. 


Von Franz Kranewitter, Innsbruck. 


Bei Verdun im Frankenlande 
Steht ein Rieſenſtein im Sande, 


Der des Sturms der Zeiten lacht; 
Scheu ſchleicht d'ran das Volk vorüber, 


Denn es klingt dabei mit trüber 
Stimme oftmals durch die Nacht. 


Nach des großen Karls Sterben 
Teilten ſeine zweiten Erben 
Hier das große alte Reich; 
Durch die mächt'gen Völkerwogen 


Kam ein Riß, ein Blitz geflogen — 
Dem beim Turm von Babel gleich. 


Die noch eben eng verbunden 
Unter einem Zepter, ſtunden 
Fremd und unverſtanden jetzt, 
Andre Worte, andre Laute 

Und das alte Land, das traute, 
Ward zerriſſen und zerfetzt. 


Weſtwärts zogen die Germanen, 
Wo gehauſt einſt ihre Ahnen 

In den Wäldern kampfesfroh, 
Oſtwärts an das Land der Seine 
Schied der Franken Volksgemeine 
Und die Römer an den Po. 


Längſt vergeſſen und verklungen 
Iſt, daß ſie dereinſt verſchlungen 
Eines Reichs Verbrüderung; 
Nur in großen Völkernöten 

Seh ich noch ihr Antlitz röten 
Etwas wie Erinnerung. 


Eislauf. 


Don Franz Himmelbauer, Wien. 


Ich zieh' allein für mich die ſtillen Kreiſe 
Und horch' nach innen Schlag für Schlag. 
Der Schlittſchuh eilt die immer gleiche Reiſe 
Dahin auf ſtarrem, harten Eiſe, 

Das nur mein Herzblut ſchmelzen mag. 
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Hinziehſt auch du wohl deine leichten Kreiſe 

Im fernen Nord, zur gleichen Stund'. 

Sag', kündet dir dein Herz nicht manchmal leiſe, 
Daß hier ein andres gern dich preiſe, 

Das mehr als alle andern wund? 


Und ewig nie berühren ſich die Kreiſe, 

Ob nah ſich auch die Herzen ſind. 

Das Schickſal treibt uns fort nach ſeiner Weiſe, 
Wenn längſt die ſtillgewordnen Gleiſe 

Schon übertaut der Frühlingswind. 


ns 


Alte Briefe. 


Don Franz Himmelbauer, Wien. 


In alten Briefen kramt' ich um, 

Da ſprach manch Bild, das lange ſtumm, 
Aus Tagen, die ich längſt verlor, 

Stieg treue Liebe mir empor. 


Manch kluges Wort drang neu an's Herz 
Es ließ mich lächeln froher Scherz, 

Und Wehmut ward mir eingeſchenkt, 
Daß tiefer ſich mein Blick geſenkt. 


Doch einen Brief, den hielt ich nur, 
Drang nicht bis auf der Züge Spur, 
Konnt' nichts, als voller Schmerzensglut 
Ihn ſchützen vor der Tränenflut. 


In der Sommernacht. 


Von Anton Renk, Innsbruck. 


Der ſtolze Fluß geht durch die Nacht, 
Mondentfacht. 


Die Bäume ſtehen voll des Lichts, 
Reden nichts. 


Und ſchweigend ſchauen den Wogen zu 
Ich und du. 


Lichtroſen ſtreut die Liebe ſacht 
Durch die Nacht. 
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1) demſelben. 


Gedichte. 


Es überrauſcht der laute Fluß 


Unſern Kuß. 


Der dunkle Waſſermann im Rohr 


Lauſcht empor. 


Rs 


D' Muaffaliab. 


Don Hans Fraungruber, Wien. 


In Freidhof ba dr Mauer dran 
A hölzers Kreuzl loahnt, 

Zu den kimt alli Feierabnd 

A Muatterl hi' und woant. 


Da hat's dr Pfarrer neuli g'fragt, 
Und moant ihr's gwiß in beſt: 
„Zehn Jahrl is dein Suhn hiaz tot, 
Und noh nit haſt dich tröſt?“ 
Vawunert ſchaut'n 's Weiberl an 
Und ſagt eahm af die Frag: 

„Für d' Muattaliab ſan zehen Jahr 
Nit mehra wia zehn Tag.“ 


ee 


N Bill. 


Don Hans Fraungruber, Wien. 


Feins Wölkerl am Himmel, 
Ih hätt a Gebitt: 

Geh, laß mih aufſitzn, 

Ih roaſat gern mit! 


Aft fahrn mr gen lüfti 
Über's ſteiriſchi Lond 

Bis Hi’ zu ſegn !) Ort, 

Wo mein Herzblattl wohnt. 


Sei?) hat mr wohl gſchriebn, 
Sie möcht mih nit mehr, 
Leicht möchts mih aft dena — 
Kam ih von Himmel daher. 


2) ſei, gebräuchlich für fie. 


IE, 


Legende von der Tlachtigall. 
Don Abigail A. Horak. 
Überſetzt von paula Cokota, Prag. 

Als Gott der Herr die Welt erſchaffen und mit ſeinen heiligen 
Tränen geſegnet, ſtieg er von dem wolkenſchweren Himmel herab, ließ 
ſich auf einem der Hügel inmitten ſchneeweißer Gänſeblümchen nieder 
und fragte gütig alle Geſchöpfe, ob ſie zufrieden wären mit dem 
Werke ſeiner Hände. 

Da tönte ihm von allen Seiten nur Jubel entgegen. Die Lerche, 
dieſes Symbol göttlich reiner Freude, frohlockte über dem grauen 
Gotteshaupte, bis ihr der Herr mit ſanftem Lächeln dankend zugenickt. 
Die liebliche Schwalbe kreiſte über ſeinem Schoß und alle Vögel der 
Erde drängten zu dem gütigen Himmelsvater. Selbſt der zerzauſte 
Sperling, der kleine Ausbund, ſchlüpfte voll übermütiger Laune in den 
Armel des Herrn. 

Die Sonne, die göttliche Sonne, die aus ſeiner heiligen Liebe 
hervorgegangen, gerecht und gut, wie die Hand deſſen, der ſie ge— 
ſchaffen, ſchwamm heiter lächelnd zu Gott heran, begleitet von ihrem 
treuen Gefährten, dem Steinadler. Und weit hinter ihr zog ihr 
Bruder, der traurige, blaſſe Mond daher. Die Auglein hatte er ver— 
weint, das Mündchen verzogen, . ... er war der erſte Unzufriedene und 
Schmollende in dieſer ſchönen Welt 

So ſtanden ſie vor dem blütenreichen Throne des Allmächtigen. 
Und es ſegnete ſie Gott der Herr. Mit ſeligem Lächeln lauſchte er 
der Sonne, die begeiſtert das Werk ſeiner Hände, die liebliche Welt, 
pries. Er ſtreichelte des Adlers feines Gefieder, der mit Entzücken 
die ſcharfe Luft der Höhen ſog und mit Erſtaunen auf den kleinen 
Mond herabſah .... In die Arme nahm dieſen der ſorgſame Vater, 
ſetzte ihn auf ſeinen Schoß, ſtreichelte das blonde Haar und forſchte 
zärtlich, was ihn befümmert..... 

Da verzog der Mond noch mehr ſein kleines Mündchen und mif 
bebender Stimme klagte er, wie bange es ihm am Himmel ſei, wenn 
er während der langen Nacht ſo einſam und allein dahin wandere. 
Die Sonne, das älteſte Geſchwiſterkind, habe alles — roſige Wölkchen, 
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Blüten, Vögel — ihn aber ſchrecke nur die Fledermaus, entſetze der 
Eule abſcheuliches Kreiſchen, des Wildes Brüllen und Schreien — und 
er weinte an dem Herzen des göttlichen Vaters bis zur Erſchöpfung. 

Ein tiefes Schweigen lag über der Verſammlung, bis endlich der 
Sperling, der erſte Tunichtgut, aus dem Armel Gottes ſchlüpfte und 
übermütig auflachte. Und er pickte den kleinen Mond in den Nacken. 

Da lachte ſelbſt Gott-Vater und mit ihm die ganze Erde. Er 
verſcheuchte den Sperling und ſagte lächelnd zu dem Weinenden: 

„Nicht ſo wehmütig, mein Kleiner! Ich ſehe es ein, daß meine 
Hand gegen dich zufällig ungerecht geweſen. Ach, ich war ſchon zu 
müde! Nun bin ich aber wieder geſtärkt, ich erquickte mich an meiner 
ſchönen Tochter, der Erde, jetzt will ich auch dir Gerechtigkeit an— 
gedeihen laſſen.“ 

Doch es war bereits an der Zeit. Der Abend ſank auf die 
Fluren nieder. Die ermüdete Sonne ſchloß ihr holdes Auge und 
lange Schatten ſchwammen auf den Gewäſſern. Die Vögel ſchlum— 
merten ein, goldene Schmetterlinge ſchaukelten ſich in leichtem Traume 
auf den Waſſerroſen, nur in der Ferne heulte die Eule und Fleder— 
mausſchwingen ſchwebten über den Wäldern .... 

Die heilige Nacht begann. 

Und Gott legte ſich unter die ſchlummernden Blüten. Er ſah 
zu den Wolken hinauf, wo der tränennaſſe Mond eben ſeine Wande— 
rung begann. Da lächelte ſüß der göttliche Greis. Seine Augen er— 
glänzten und es ſtiegen die Strahlen von dieſen heiligen Augen zur 
grauen Wölbung der Mutter Erde empor ..... 

Im Nu verſchwand das Grau. Und tauſende von funkelnden 
Blüten erwuchſen auf der himmliſchen Ebene und drängten ſich um 
den blaſſen Wanderer ..... Dieſer flammte auf und liebkoſte ſeine 
Geſchwiſter: die keuſchen Sterne ..... 

Da kam ein kurzes, glückliches Lachen von den Lippen Gott— 
Vaters, ſo daß der kleine aſchgraue Vogel, der auf einer Weide ſchlief, 
erſchrocken in die Nacht hinausſchoß und zu ſchlagen begann .. . .. 
Weit öffnete er ſeine dunklen Augelein, hob ſie zum Himmel empor, 
wo ſo viele zauberhafte Blüten — und die ſüßen Töne des göttlichen 
Lachens, die in ſeinem Herzen haften geblieben, ſtrömten nun in 
perlenden Kaskaden aus ſeiner Bruſt. Die Nachtigall, die Lerche der 
Nacht, jubelte ... .! 

Sie ſang den Sternen von dem Mond, von der fruchtbaren Erde, 
von der göttlichen Liebe und von dem heiligen Himmel, ſo daß Gott 
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ſelbſt, der mächtige Schöpfer, in Tränen ausbrach und in heißer 
Sehnſucht nach einer menſchlichen Seele entbrannte ... .. Er ſchmiegte 
ſich an die Mutter Erde, berührte ſie mit ſeinen heiligen Lippen, und 
ſiehe, unter der feurigen Roſe erblühte — der erſte Menſch, der Sohn 
Gottes und der Mutter Erde. Der erſte Menſch mit einem Meere 
von Gefühlen, mit den Kräften des Lebens und der unermeßlichen 
Sehnſucht des Himmels ... . . 


* * 
* 


Doch bald wurde es dem erſten Menſchen auf der ſchönen Erde 
einſam. Er pries Gott den Herrn, ſeinen Vater, mit jedem Atem— 
zuge, doch er litt. Er litt, ſo daß von ſeinen Seufzern ſelbſt das 
Lied der Nachtigall traurig erklang. Es erriet das kleine Vöglein, 
wonach ſich der Herr der Schöpfung ſehnte und, als dieſer unter 
Tränen inmitten des Paradieſes entſchlief, klagte es ſelbſt mit ſeinem 
ſchmerzlichen Schlagen deſſen unbekannte, verzehrende Sehnſucht Gott, 
dem Herrn. 

Und Gott⸗Vater verſtand. Er ſtieg von feinem Sternenzelt und 
erbarmte ſich der Qualen des Erdenſohnes: Im tiefen Schlummer, 
worin er ſo traurig ſtöhnte, daß das Schlagen der Nachtigall faſt 
unter Tränen erſtickte, bei dem verführeriſchen Lächeln der Nacht ſchuf 
Gott — das Weib. Das erſte Weib mit kindlichem Lächeln, mit 
azurnem Auge, geheimnisvoll wie das Licht der Sterne, mit ſtürmiſcher 
Bruſt, in der die ſonnige Blüte der Liebe erwuchs! — 

Da jauchzte die Nachtigall über das Glück der Erdenkinder, mit 
einem begeiſterten Hymnus zum Firmament emporſteigend — und es 
perlt ihr Lied bis zu den goldenen Toren, ihr Lied von der neuen, 
zauberſchönen Erdenblume — und wie ein Segen ſinkt es wieder zur 
Erde nieder und fällt in die Zweige .... 

So ſingt ſeit den Zeiten der Schöpfung die Nachtigall in ſternen— 
hellen Nächten dem Mond und den Liebenden zu Ehren ....- Sie iſt 
die von Gott erwählte Sängerin der Gnade! 
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Weltpolitik. 


Die Geftaltung der Weltpolitik hängt zur Zeit im weſentlichen 
von der Entwicklung der Dinge in Rußland ab. Erſt muß es ſich 
zeigen, welche Rolle das erneuerte Rußland in internationaler Beziehung 
zu ſpielen im ſtande iſt und erſt dann wird man beurteilen können, 
ob der oſtaſiatiſche Krieg und ſeine Folgen das Gleichgewicht in der 
Weltpolitik geſtört haben. Rußland ſteht alſo nach wie vor im Mittel- 
punkte des Intereſſes. 

Das Manifeſt, das der Zar in der Nacht vom 30. auf den 
31. Oktober erlaſſen hat, bildet den Ausgangspunkt der Umgeſtaltung 
des ruſſiſchen Reichs. Das Bulyginſche Verfaſſungsprojekt hatte der 
Reichsduma vornehmlich konſultative Befugniſſe eingeräumt, ſie überdies 
aber auf eine Wahlordnung aufgebaut, die niemanden befriedigte. In 
den Städten ſchloß der hohe Zenſus einen ſehr großen Teil der 
Intelligenz aus und die Arbeiterſchaft ſollte in der Reichsduma gar 
keine Vertretung finden, während auf dem flachen Lande die Abge— 
ordneten erſt aus dritter Hand gewählt werden ſollten, nämlich von 
Wahlmännern, die von Mittelsmännern gewählt werden, die wiederum 
die gewählten Vertreter der Bauerngemeinden waren. Daß kein wie 
immer geartetes Wahlgeſetz und ſelbſt die zweckmäßigſte Organiſation der 
Reichsduma die in Bewegung befindlichen Maſſen der Intelligenz und 
der Arbeiter befriedigt haben würde, iſt ohneweiters anzunehmen, 
allein die Bewegung gegen den Bulyginſchen Entwurf wäre zweifellos 
nicht zu einer ſo ungeheueren Gewalt angewachſen, wenn er die Kardi— 
nalforderungen der bürgerlichen Freiheiterfüllt und damit die unerläßlichen 
Bedingungen für die wirtſchaftliche und geiſtige Wiederaufrichtung des 
ruſſiſchen Volkes geſchaffen haben würde. Bereits ſeinerzeit iſt an 
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dieſer Stelle als der Grundfehler des Bulyginſchen Verfaſſungsent⸗ 
wurfes ſein vollſtändiger Mangel an jeglichen Beſtinmungen über 
die Gleichheit und Freiheit der Bürger in ihrem Verhältniſſe zur 
Rechtſprechung und öffentlichen Verwaltung bezeichnet worden. Dieſer 
Mangel machte den Entwurf auch für jene unannehmbar, die, weit 
davon entfernt, die Anſchauungen der Sozialrevolutionäre zu teilen, 
weniger auf die Reform der Geſetzgebung als vielmehr auf die der Ver— 
waltung Gewicht legten. So floſſen unter dem Eindruck des Bulygin— 
ſchen Entwurfes alle Gruppen der Unzufriedenen und Enttäuſchten 
wieder in eine Maſſe zuſammen, über die ſich ſehr bald die Leitung 
des „Bundes der Bünde“ als die tätigſte ſozialrevolutionäre Organi— 
ſation, zu einer Art Nebenregierung erhob. In allen Teilen des weiten 
Reiches verbreiteten ſie ihre Agenten und Emiſſäre und in ihrer Hand 
vereinigte ſich bald jene ungeheure Machtfülle, die im Zuſammenhange 
mit den Vorgängen am Hofe des Zaren die Ereigniſſe erklärlich macht, 
die Ende Oktober eintraten. 

Witte war wieder in Petersburg eingetroffen und ſäumte nicht, 
in die Entwicklung der Dinge einzugreifen. In Witte einen über- 
zeugten Anhänger der konſtitutionellen Regierungsform zu ſehen, wie 
das ſo lange geſchehen iſt und teilweiſe noch geſchieht, iſt ein Irrtum. 
Witte iſt als Politiker ein reiner Nützlichkeitsmenſch, keine Spur von 
einem Theoretiker oder Doktrinär, gerade darum aber vielleicht am 
eheſten befähigt, Rußland aus der furchtbaren Kriſe herauszuführen. 
Die ſogenannte revolutionäre Hofpartei meinte es in ihrem Sinne 
zweifellos gut, als ſie dem Zaren immer und immer wieder riet, mit 
Energie jede revolutionäre Regierung zu unterdrücken. Allein Witte 
ſah, daß eine ſolche Politik angeſichts der vermorſchten Bureaukratie 
nicht durchführbar ſei; er erkannte, daß die Dinge in Rußland bis 
auf einen Punkt gediehen waren, wo eine Politik der puren Negation 
nicht mehr genüge, um die Revolution niederzuhalten, ſondern daß 
Reformen notwendig ſeien. Toll gewordene Pferde mit einem Ruck 
anhalten zu wollen, iſt unmöglich; nur allmählich kann man die Zügel 
wieder feſter faſſen, und dahin ging auch der Rat Wittes. Man ſagt, 
einer ſeiner Hauptgegner ſei General Trepow geweſen; was uns kaum 
glaublich dünkt. Es iſt bekannt geworden, daß Trepow zu denen 
gehört, die vor dem 30. Oktober zur der Herausgabe des kaiſerlichen 
Manifeſtes raten; Trepow war aber auch einer der wenigen Diener 
des Zaren, die in den kritiſcheſten Tagen ihren Poſten ausfüllten; 
Trepow war es, der durch feine Entſchloſſenheit und eiſerne Konſequenz 
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in der böſeſten Zeit in St. Petersburg die Ruhe nahezu ohne Blut- 
vergießen aufrecht hielt und ſich damit ein nicht hoch genug anzu— 
ſchlagendes Verdienſt um die friedliche Entwirrung erworben hat. 
Auf den Zaren blieben die Vorſchläge Wittes nicht ohne Wirkung, 
allein mehr als eine Woche verging, bis die Kämpfe der Hofparteien 
mit dem Siege Wittes endeten. Die inzwiſchen wärende völlige 
Unſicherheit darüber, wer bei Hofe die Oberhand behalten würde, 
ließ aber die ſtaatliche Adminiſtration allen Orten mit Ausnahme Peters- 
burgs, wo Trepow die Zügel in der Hand hielt, in vollſtändige 
Apathie verſinken, wodurch den Leitern des „Bundes der Bünde“ 
völlig freie Bahn gegeben wurde. Zunächſt wurden in allen großen 
Städten die Setzer veranlaßt, zu ſtreiken, nur das Organ des „Bundes“ 
erſchien; dann wurde der Streik auf allen Eiſenbahnen proklamiert 
und zum großen Teil auch alle Telegraphenverbindungen unterbrochen, 
bis endlich in der letzten Oktoberwoche der Generalſtreik proklamiert 
wurde, dem ſchließlich auch der größte Teil der Bureaukratie ſich an— 
ſchloß, während in den Städten im Innern des Reiches ſich provi— 
ſoriſche revolutionäre Regierungen bildeten. Dieſe Erſcheinungen gaben 
ſchließlich bei Hofe den Ausſchlag zu Gunſten Wittes. Ein kaiſerlicher 
Befehl betraute ihn mit der Bildung eines Miniſteriums und ein 
Manifeſt verkündete folgende drei Punkte als den unabänderlichen Willen 
des Zaren: 


1. ſind der Bevölkerung die unerſchütterlichen Grundlagen der 
bürgerlichen Rechte zu geben, gegründet auf der tatſächlichen Un— 
verletzlichkeit der Perſon, der Freiheit des Glaubens und des Wortes, 
der Vereins- und Verſammlungsfreiheit; 


2. ſind ohne Unterbrechung der früher für die Staatsduma an— 
geordneten Wahlen, ſoweit es die Kürze der bis zur Einberufung 
der Duma zur Verfügung ſtehenden Zeit erlaubt, alle jenen Volks— 
klaſſen, welche jetzt vom Wahlrechte ausgeſchloſſen ſind, zur Teil— 
nahme an der Duma zu berufen, wobei die Ausgeſtaltung des 
Prinzipes des allgemeinen Wahlrechtes der Regelung durch die neue 
geſetzgebende Körperſchaft überlaſſen wird; 

3. iſt als unumſtößlicher Grundſatz auszuſprechen, daß kein Geſetz 
ohne Zuſtimmung der Staatsduma Geltung erlangen kann und 
daß den Erwählten des Volkes die Möglichkeit der wirklichen Teil— 
nahme an der Überwachung der Geſetzmäßigkeit der Handlungen der 
von uns eingeſetzten Behörden gewährleiſtet werde. 
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Zunächſt meldete der Telegraph Freudenkundgebungen aller Art, 
bald zeigte ſich jedoch, daß die Kriſe noch keineswegs überſtanden 
war. Sei es, daß der revolutionären Leitung auch dieſes Manifeſt des 
Zaren noch zu dürftig war, obgleich es mehr gewährt, als Rußland 
in abſehbarer Zeit ertragen und gebrauchen kann — ſei es, daß der 
„Bund“ die revolutionäre Organiſation nicht mehr beherrſchte 
und der Pöbel die Macht, die die letzten Oktobertage ihm in die Hand 
geſpielt hatten, nicht ohneweiters wieder aufgeben wollte — kurz, den 
erſten beruhigenden Nachrichten folgten bald Hiobspoſten, die von 
neuen Straßenunruhen meldeten. Eine blutige Welle ergoß ſich wieder 
über die Städte Mittel- und Südrußlands. In revolutionären Ver— 
ſammlungen wurde die Republik proklamiert, Bilder des Zaren wurden 
zerriſſen und geſchändet, Dankprozeſſionen überfallen und in Odeſſa 
verkündeten die jüdiſchen Emiſſäre des Bundes in Wort und Schrift 
den Beginn eines jüdiſchen Reiches. Hier ſetzte nun ſofort die Konter— 
revolution ein, geſtützt auf die breiten Maſſen des ruſſiſchen Volkes. 
Dem Terreur der Revolutionäre folgte ein erbitterter Vernichtungskrieg 
des ruſſiſchen Nationalismus gegen ſie. Um die blutigen Szenen zu 
begreifen, die ſich in Odeſſa, in Tomsk, in Kiew und anderen Orten 
abſpielten, muß man an das ganz eigentümliche Verhältnis denken, das 
zwiſchen dem ruſſiſchen Volke und dem Zarentum beſteht. So lange 
die Revolution ſich gegen die Bureaukratie richtete, war alles einig: 
in dem Augenblick aber, wo die Agenten des Bundes der Bünde dieſe 
Linie verließen und ſich gegen die Perſon des Zaren wendeten, ihn 
ſchmähten, ſeine Bilder beſudelten und ſchließlich, berauſcht von ihren 
bisherigen Erfolgen, die Austreibung der „ruſſiſchen Hunde“ ankündigten, 
wie das ein Dr. Ratner in Kiew von Balkon der Stadtduma aus 
geſehen hat, da ſtürzte ſich die Menge beſinnungslos auf die Leute. 
Daß die Behörden da nicht ſofort mit allem Nachdrucke eingriffen, iſt 
nicht wunderbar, warum ſollten ſie die Revolutionäre ſchützen, die alle 
früheren Aufſtände organiſiert und geleitet hatten! Wenn beſonders die 
engliſche Preſſe dieſe Kontrerevolution als ein Werk der reaktionären 
Hofpartei bezeichnet, die ſich dabei der „ſchwarzen Hundertſchaften“, 
einer Art organiſierten Mobs bedient habe, ſo gehört das in das 
Reich politiſcher Fabeln. Solch gewaltſame Erklärungsverſuche ſind 
ganz unnötig, wo es ſich um Erſcheinungen handelt, die bisher in 
allen Revolutionen eingetreten ſind, und die nichts anderes ſind, als eine 
natürliche Reaktion. Witte hätte ſie ſicher verhindert, wenn es in ſeiner 
Macht gelegen hätte, allein ebenſo wie der ſtaatliche r 
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gegenüber dem „roten Schrecken“ verſagt hatte, verſagte er auch gegen— 
über dem „ſchwarzen Schrecken“. Im übrigen ſcheint ſich die Provinz ſeit 
dem etwas beruhigt zu haben. Die ruſſiſche Intelligenz hatte das faijer- 
liche Manifeſt inſofern mit Mißtrauen entgegengenommen, als ſie an 
den Ernſt der Kundgebung nicht recht glaubte. Witte fühlte, daß ein 
ſichtbares Zeichen für die tatſächliche Anderung des Kurſes notwendig 
ſei und darum wurde die Enthebung des Großfürſten Wladimir und 
des Generals Trepow betrieben, galt letzterer doch einmal in der Offent— 
lichkeit als die reaktionäre Vogelſcheuche. Gleichzeitig gelang es Witte 
nach vielen Mühen, ein Kabinett zu ſtande zu bringen, in das einzu— 
treten ſich jedoch Fürſt Trubetzkoi weigerte, da die von ihm geführte 
Partei der Fortſchrittler an einen längeren Beſtand des Kabinetts nicht 
glauben will; ein ganz törichter Doktrinarismus, der deutlich beweiſt 
daß die ruſſiſchen Liberalen ſelbſt noch regierungsunfähig ſind. Wären 
ſie praktiſche Politiker, ſo müßten ſie ein billiges Kompromiß in 
einem Augenblicke vorziehen, wo die ſozialrevolutionäre Partei kein 
Hehl aus ihrer Abſicht macht, das Zarentum zu zerſchlagen und auf 
ſeinen Trümmern eine föderative Republik aufzurichten. Wie es heißt, 
wollen die Sozialrevolutionäre die zu wählende Reichsduma zwingen, 
auf Grund des allgemeinen Stimmrechtes eine Volksabſtimmung über 
die Regierungsform herbeizuführen. 

Kommt die ruſſiſche Intelligenz nicht zur Beſinnung, dann iſt 
Gefahr vorhanden, daß dieſes phantaſtiſche Projekt feſte Geſtalt gewinnt, 
denn nur wenn die Intelligenz ſich rückhaltslos von den Sozialrevolu— 
tionären trennt und Witte unterſtützt, wird es dieſem gelingen, die 
ruſſiſche Revolution in die Bahnen der Reform zu leiten. Die blutige 
Matroſenrevolte, die unmittelbar nach dem Rücktritte Trepows in 
Kronſtadt ausbrach, ſollte für die ruſſiſche Intelligenz ein deutliches 
Memento ſein, ſich nicht eigenſinnig abſeits zu ſtellen. Finnland hat 
Anfang Oktober mit einem Schlage ſeine alten Freiheiten wieder— 
gewonnen, und aus Warſchau kam die Nachricht, daß beabſichtigt ſei, 
Polen dieſelbe Autonomie wie Finnland zu gewähren; allerdings folgte 
dieſer Nachricht auf dem Fuße die Verhängung des Kriegszuſtandes 
über Polen, und das läßt erraten, daß die Nationaliſierung der 
Revolution im ehemaligen Königreiche Polen bereits ſoweit gediehen 
iſt, daß man in Petersburg ernſthaft die Losreißung dieſes Gebietes 
beſorgt. 

Ebenſo wie im Oſten ſo iſt auch im Weſten noch keine Klärung 
eingetreten. Die anglophilen Elemente in Frankreich waren in den 
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letzten Wochen eifrig an der Arbeit, Herrn Rouvier das Waſſer abzu— 
graben. Die erſte politiſche Abſtimmung in der Kammer ergab zwar 
eine große Mehrheit für das Kabinett; allein auch die Rechte hatte 
im Sinne der Regierung geſtimmt. Hier ſetzten nun die Anhänger 
Delcaſſés ein: der Block ſollte rekonſtruiert werden, um Herrn Delcaſſé 
wieder zu Ehren zu bringen. Die Sozialiſten fühlten das Gefährliche 
dieſes Beginnes; allein Jaurés ließ ſich doch verleiten, freilich unter 
Ablehnung der Delcaſſéſchen äußern Politik, das Kabinett Rouvier 
wegen feiner inneren Politik zu bekämpfen. In der Sitzung am 10. No- 
vember ſollten die Bomben zum Platzen kommen. Die Linke ſchrie, daß ſie 
einem Kabinett nicht vertrauen könne, das die Unterſtützung des Zentrums 
und der Rechten genieße, Rouvier antwortete, er ſei entſchloſſen, mit einer 
republikaniſchen Majorität zu regieren. Berteaux, der ehemalige Börſen— 
agent, dem ſeine Millionen und die Sozialiſten zum Portefeuille eines 
Kriegsminiſters verholfen hatten, demiſſionierte in offener Sitzung, 
allein die Kammer entſchied ſchließlich mit 310 gegen 147 Stimmen 
für Rouvier und damit war der erſte Sturm Englands und ſeiner 
Freunde in der franzöſiſchen Kammer gegen Rouvier abgeſchlagen. Die 
Gefahr, die jenſeits des Kanals droht, iſt damit noch keineswegs 
beſeitigt, davon kann erſt dann die Rede ſein, wenn Rouvier es gelingt, 
das Zentrum der Kammer, die gemäßigten Republikaner feſt in die 
Hand zu bekommen und damit die Möglichkeit einer zufälligen Koalition 
zwiſchen den Sozialiſten und den Nationaliſten, deren Politik immer 
unverſtändlicher wird, zu beſeitigen. Julius Patzelt. 


R 


Zu beiden Seiten der Leitha. 


Am 28. Oktober hat der ungarische Miniſterpräſident Frh. v. 
Fejervary vor einer Abordnung der Ofener Wähler ſein Programm 
entwickelt. Mit Ausnahme eines einzigen Punktes, nämlich einer neuen 
Konzeſſion auf militäriſchem Gebiete (ſukzeſſive Einführung der magya— 
riſchen Regimentsſprache), hat es keine Überraſchung gebracht. Es bewegt 
ſich durchaus im Ideenkreiſe des magyariſchen Nationalſtaates, dem es 
vor allem durch die rückſichtsloſe Magyariſierung der Volksſchule dienen 
will. Der ungariſche Miniſter des Innern, Herr Kriſtoffy, der 
eigentliche Verfaſſer des Fejervaryſchen Programms, hält an der Mög— 
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lichkeit, Ungarn zu einen national magyariſchen Staate zu entwickeln, 
feſt, und darum nimmt er auch an dem Prinzipe des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechts inſofern eine Korrektur vor, als er verſpricht, 
durch eine zweckmäßige Einteilung der neuen Wahlkreiſe, alſo durch 
Wahlgeometrie höheren Stils eine Verſchiebung des nationalen Kräfte- 
verhältniſſes im Parlamente zu verhindern. Kriſtoffy ſucht alſo die 
Löſung der ungariſchen Kriſe nicht in der politiſchen Befreiung und 
Organiſierung der Nichtmagyaren Ungarns, ſondern in einer anderen 
Richtung. Nicht die Wahlreform an ſich, ſondern die Verſtaatlichung 
der Komitatsverwaltung bildet den Kernpunkt des Kriſtoffyſchen 
Programms; in der weitgehenden Autonomie der Komitate will er die 
Macht der bisher in Ungarn herrſchenden Klaſſe, des hohen und des 
niederen Adels, an der Wurzel treffen. In allen Konflikten dieſer Oligarchie 
mit der Krone und dem Reicheintereſſe bildeten die Komitate die 
Zentren, wo ſich der Widerſtand organiſierte und darum iſt es kein 
Wunder, daß bisher alle Verſuche einer Verwaltungsreform ſcheiterten, 
weil die herrſchende Klaſſe, d. h. Majorität und Minorität des unga⸗ 
riſchen Reichstages die alte Komitatsverfaſſung als das Bollwerk der 
ungarischen Freiheit, d. h. ihrer eigenen Herrſchaft, mit Zähigkeit ver⸗ 
teidigte. 

Eine Reihe ſozialer Reformen, von zum Teil ausgeſprochen 
ſtaatsſozialiſtiſchen Charakter, fol die Offentlichkeit für die Kriſtoffyſche 
Verwaltungsreform gewinnen, allein es läßt ſich ſchon jetzt mit 
Beſtimmtheit ſagen, daß alle dieſe Reizmittel nicht ſtark genug ſein 
werden, um ein Heer von Wählern um die Regierung zu ſammeln, das 
ſtark genug wäre, die oppoſitionelle Koalition im Parlamente zu 
ſprengen, oder ſie auf dem Felde der Wahlſchlacht zu ſchlagen. Aber 
ſelbſt wenn es dem gegenwärtigen ungariſchen Miniſterium gelingen 
ſollte, bei Neuwahlen einen Sieg zu erringen, ſo wäre damit immer 
noch nichts gewonnen, weil die Oppoſition immer noch ſtark genug 
wäre, durch Obſtruierung die Durchführung des Programmes der 
Regierung auf verfaſſungsmäßigem Wege zu hindern. Andere als ver— 
faſſungsmäßige Mittel will jedoch die Krone nicht anwenden und daraus 
geht hervor, daß im Mittelpunkt der ungariſchen Politik, der Hofburg, 
immer noch die Hoffnung beſteht: die Oppoſition werde ſich durch die 
Zurüſtungen des Kabinetts Fejervary doch noch zu einem Kompromiß 
beſtimmen laſſen. 

Die Neigung hiezu iſt wohl auch auf ungariſcher Seite vorhanden. 
Die mit Einwilligung Koſſuths in einem Wiener Blatte begonnene Kam— 
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pagne für eine Verſtändigung von Parlament zu Parlament 
zeigt deutlich, daß man in den Kreiſen der ungariſchen Oppoſition 
ganz gern dieſen Weg beſchreiten würde, und zwar ganz nach dem 
Muſter der Verhandlungen in den Jahren 1865 bis 1867, wo Ma— 
gyaren und Deutſche die 1867er dualiſtiſche Verfaſſung vereinbarten. 
Zum Teil erklärt ſich dieſe Bereitwilligkeit der Magyaren, ſich mit den 
Deutſchen zu verſtändigen aus der Tatſache, daß ihre Erwartung die 
Geſamtheit der Südſlawen auf ihrer Seite zu ſehen, ſich nicht ver— 
wirklicht hat. Die hauptſächlich von oppoſitionellen kroatiſchen Abge— 
ordneten Dalmatiens beſchloſſene Fiumaner Reſolution hat in der ſüd— 
ſlawiſchen Welt kein Echo gefunden und jo förderu Koſſuth und 
Genoſſen die Idee einer Verſtändigung mit den Deutſchen Oſterreichs 
in der ganz richtigen Annahme, daß das Magyarentum ohne Bundes— 
genoſſen nicht im ſtande iſt, ſeine nationalen Forderungen gegen den 
Willen der Krone durchzuſetzen. Die öffentliche Erörterung dieſes 
Planes hat aber inſofern bereits ſeine ganze Ausſichtsloſigkeit klar— 
geſtellt, indem ſie keinen Zweifel darüber ließ, daß ein Akkord zwiſchen 
Deutſchen und Magyaren unmöglich iſt, weil dieſe nur zu einer ſolchen 
Reviſion des 1867er Ausgleichs zu haben ſind, die Oſterreich wiederum 
zum gebenden, Ungarn aber zum empfangenden Teil machen würde. 
Es iſt möglich, daß ſich auch das Abgeordnetenhaus in ſeiner Herbſt— 
ſeſſion, wie ſchon im Februar d. J. gelegentlich der Beratung des 
bekannten Antrages des Abgeordneten Derſchatta, mit der Idee einer 
direkten Verſtändigung zwiſchen beiden Parlamenten befaſſen wird, allein 
ganz abgeſehen davon, daß die Herbſtſeſſion nur von ſehr kurzer 
Dauer ſein wird, dürfte ſie nahezu vollſtändig von der Erörterung 
der Wahlreformfrage ausgefüllt werden, die infolge der Ereigniſſe 
in Ungarn und in Rußland auch in Oſterreich eine gewiſſe Aktualität 
erlangt hat. 

Bereits in der verfloſſenen Seſſion kam ſie in Geſtalt von 
Dringlichkeitsanträgen im Abgeordnetenhauſe zur Erörterung. Die 
Regierung erklärte damals, keine prinzipielle Gegnerin einer Erweiterung 
des Wahlrechtes zu ſein, doch ſtellte ſie gewiſſermaßen die Bedingung, 
daß vorher die Nationalitätenfrage geordnet werden müſſe. Der 
Dringlichkeitsantrag auf Einführung des allgemeinen gleichen Wahl— 
rechtes erhielt damals nach einem ſehr warmen Plaidoyer des Abge— 
ordneten Dr. Lueger zwar nicht die qualifizierte Mehrheit, wohl aber 
die abſolute Majorität. Während ſeitdem in den Landeshauptſtädten 
zahlreiche ſozialdemokratiſche Straßendemonſtrationen zu Gunſten der 
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Wahlreform ſtattfanden, brachten die Chriſtlichſozialen in mehreren 
Landtagen Anträge ein, in denen die Regierung aufgefordert wurde, 
das allgemeine gleiche Wahlrecht einzuführen, ſeine Ausübung an den 
Nachweis mehrjähriger Seßhaftigkeit zu binden, durch ausreichende 
Strafbeſtimmungen die Freiheit der Wahl zu gewährleiſten und das 
allgemeine Wahlrecht durch die allgemeine Wahlpflicht wirkſam zu 
ergänzen. Als es nun anfangs November in Wien und Prag zu 
groben Ausſchreitungen ſozialdemokratiſcher Demonſtranten kam, in Wien 
von der ſozialdemokratiſchen Parteileitung, der kurz vorher auf dem 
ſozialdemokratiſchen Parteitag Läſſigkeit und Lauheit vorgeworfen worden 
war, in Prag aber von den tſchechiſchnationalen Sozialiſten arrangiert, 
da ließ die Regierung erklären, daß ſie bereit ſei, der Frage der Wahl— 
reform näherzutreten. 

Aus einer Reihe von Gründen, die noch zu erörtern ſein werden, 
glauben wir kaum, daß die Einführung des allgemeinen und gleichen 
Wahlrechtes bereits in greifbare Nähe gerückt ſei, jedenfalls aber wird 
die Sache auf der Tagesordnung bleiben; die Parteien werden Stellung 
nehmen müſſen und darum iſt eine Erörterung der wahrſcheinlichen 
Wirkungen des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes in nationaler, 
politiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung am Platze. 

In dem heutigen Abgeordnetenhauſe werden 5480 Großgrund— 
beſitzer durch 85 Abgeordnete, 591 Handelskammerwähler durch 21 
Abgeordnete, 394.196 ſtädtiſche Wähler durch 118 Abgeordnete und 
1,490.659 ländliche Wähler durch 129 Abgeordnete repräſentiert, während 
die 5,018.217 Wähler der fünften allgemeinen Wählerklaſſe durch 72 Ab⸗ 
geordnete vertreten werden. Durch Einführung des allgemeinen gleichen 
Wahlrechtes würden die vier erſtgenannten privilegierten Wählerklaſſen 
aufgelöſt und ihre 353 Mandate der bisherigen fünften Kurie zu— 
gewieſen, die in Zukunft alſo alle 425 Mandate zu vergeben hätte. 
Es fiele alſo auf etwa 12.000 Wähler, beziehungsweiſe auf 60.000 
Einwohner 1 Abgeordneter. 


Gegenwärtig beſitzen im Abgeordnetenhauſe die Deutſchen 198, die 
Tſchechen 84, die Polen 70, die Ruthenen 11, die Slowenen 16, die 
Serbokroaten 10, die Italiener 18, die Rumänen 5 und die Sozial 
demokraten 10 Mandate. 


Würde nun das allgemeine gleiche Wahlrecht allen über 24 Jahre 
alten männlichen Perſonen ohne Rückſicht auf die Kenntnis des Leſens 
und Schreibens erteilt, ſo fielen auf 
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Wähler: Mandate: 
2.413.906 Deutſ che 170 
1,388.576 Tschechen 99 

212118 Polen... #0: e 
766.008 Ruthenen. . 47 
283.584 Slowenen. 19 
167.822 Serbokro aten. 12 
172.559 Italienen 13 
44.076 Rumänen 3 


Bindet man jedoch die Ausübung des Wahlrechtes von der 
Kenntnis des Leſens und Schreibens, ſo fallen auf 


Wähler: Mandate: 
2,225.024 Deutſ che. . 210 
1,325.000 Tschechen 118 

483.224 Polen 44 
177,392 Rulh enen 1 
190.529 Slowenen . 18 
46.127 Serbokro aten 4 
143794 JItaliene 13 

7.434 Rumänen 1 


Selbſtverſtändlich iſt das ein Idealbild, dem die Wirklichkeit nicht ent⸗ 
ſprechen wird, da einerſeits bei den Wahlen nationale Minoritäten 
unterdrückt werden, andrerſeits aber auch wirtſchaftliche Momente die 
nationale Gliederung durchkreuzen. In erſterer Beziehung käme 
insbeſondere Mähren in Betracht, wo Deutſche und Tſchechen ſtark 
durcheinander geſchoben ſind, und zwar in einer für die Deutſchen un— 
günſtigen Weiſe, ſo daß von den 21 Mandaten, die die Deutſchen in 
Mähren beſitzen, wohl die Hälfte verloren gehen würde. Inwieweit 
aber das wirtſchaftliche Moment die nationale Verteilung der Mandate 
beeinfluſſen würde, darüber gibt bis zu einem gewiſſen Grad die beruf— 
liche Schichtung der Wählerſchaft Aufſchluß. 

Von den männlichen Einwohnern Oſterreichs gehören in die Klaſſe 


der Landwirtſchaf ee... 6.646.199 
der Induſtrie . 8680074 
des Handels und Verkehrs 2... 1,224.046 
der öffentlichen Dienfte. . . . . . 302.374 


Von dieſen find 4,625.468 des Leſens- und Schreibens kundig und über 
24 Jahre alt, die „ſelbſtändigen“ berufstätigen (3,138.963) dürften 
nahezu zur Gänze Wähler und den nichtſozialdemokratiſchen Parteien 
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zuzuzählen ſein. Schätzen wir aber die wahlberechtigten und nicht 
ſozialdemokratiſchen Selbſtändigen nur auf 31 Millionen, jo bleiben 
noch 1,628.466 Wähler übrig. 38.963 haben wir ſchon als Sozial— 
demokraten ausgeſchieden. Beachtet man nun, daß von Arbeitern und 
Taglöhnern über 24 Jahren beſchäftigt werden 


in der Landwirtſch att. 924.000 
. e ee ee 
im Handel und Verkehre... 181.000 
in öffentlichen Dienſten .. 65.000 


ſo kann man (die Analphabeten kommen hier nicht in Abzug) ungefähr 
annehmen, daß von den 1,489.503 nicht ſelbſtändigen Wählerexiſtenzen 
höchſtens 700.000 der Sozialdemokratie zuzuzählen ſind. Die größere 
Zahl der Analphabeten fällt allerdings auf die landwirtſchaftlichen 
Arbeiter, allein ſoweit dieſe wahlberechtigt ſind, ſtehen ſie wohl nur zum 
allergeringſten Teile im ſozialdemokratiſchen Lager, während die letzten 
Wahlen in der fünften Kurie bewieſen haben, daß auch die in der 
Induſtrie und im Handel und Verkehr beſchäftigte Arbeiterſchaft wohl 
zur Mehrheit, aber keineswegs ganz zur ſozialdemokratiſchen Fahne 
ſchwört. 700.000 Wählerſtimmen würden ungefähr 64 Mandaten ent⸗ 
ſprechen, allein — wenn, wie es beabſichtigt wird — der Wahlzwang ein— 
geführt wird, mithin alle bürgerlichen Wähler zur Wahl gehen müſſen, 
dann darf angenommen werden, daß weitaus die Mehrheit dieſer 
700.000 ſozialdemokratiſchen Stimmen als Minoritäten wirkungslos 
bleiben. Nur in reinen ländlichen Induſtriebezirken wie in den 
mähriſchen und böhmiſchen Kohlenbezirken werden Sozialdemokraten 
glatt gewählt werden und es iſt anzunehmen, daß das allgemeine gleiche 
Wahlrecht ihnen kaum mehr als 20 Mandate bringen wird, wenn 
durch ſcharfe ſtrafrechtliche Beſtimmungen jedem Terrorismus beim 
Wahlakte vorgebeugt wird und das allgemeine Wahlrecht durch die 
allgemeine Wahlpflicht ergänzt wird. Hat doch erſt die letzte Er— 
gänzungswahl in der allgemeinen Wählerklaſſe Reichenbergs gezeigt, 
daß der Sozialdemokrat Dr. Adler unterlegen wäre, wenn die bürger— 
lichen Parteien auch nur ein Drittel derer, die ſich an der Wahl nicht 
beteiligten, zur Urne gebracht hätten. 

Die Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes würde 
alſo die ſozialdemokratiſche Vertretung im Parlamente nur unweſentlich 
verſtärken, dagegen in anderer Beziehung eine tiefgehende Veränderung 
bewirken. Die Land- und Forſtwirtſchaft zählt heute rund 1.906.265 
ſelbſtändige Berufstätige; davon dürften mindeſtens 1,600.000 über 
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24 Jahre und des Leſens und Schreibens kundig ſein, das ſind ungefähr 
35 Prozent aller Wähler; rechnet man hinzu, daß dieſe ländlichen Wähler 
infolge ihrer gleichmäßigen Verteilung mindeſtens 15 Prozent der 
anderen Wähler entweder an ſich ziehen oder paralyſieren, ſo kommt 
man zu dem Ergebniſſe, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht in 
Oſterreich eine ungemein ſtarke agrariſche Vertretung in das Parlament 
bringen wird. Auch heute entſenden die Landbezirke 129 und der 
Großgrundbeſitz 85 Abgeordnete in das Abgeordnetenhaus, die alſo 
die Mehrheit bilden; allein in Zukunft wird der kleine und der mittlere 
Grundbeſitz in der agrariſchen Vertretung vorherrſchen und die bäuer— 
lichen Abgeordneten zu eine weit kompakteren agrariſchen Maſſe 
zuſammenfaſſen. 

Ebenſo dürften auch die Gewerbetreibenden von der Einführung 
des allgemeinen gleichen Wahlrechtes profitieren, da die bisherigen 
21 Handelskammermandate ausſchließlich ihnen zu gute kommen werden. 
Das allgemeine und gleiche Wahlrecht würde alſo in wirtſchaftlicher 
Beziehung eine erhebliche Stärkung des Einfluſſes der mittleren produ- 
zierenden Klaſſen, des Bauern- und Handwerkerſtandes bringen. Sofern 
ſeine Ausübung die Kenntnis des Leſens und Schreibens vorausſetzt, 
würde es aber in nationaler Beziehung mit der einzigen Ausnahme 
Galiziens gar keine Veränderungen in der nationalen Gruppierung im 
Abgeordnetenhauſe bewirken; nur in Galizien würde das Polentum eine 
erhebliche Einbuße zu Gunſten der Ruthenen erleiden. 


TB 


Cheafer. 


Wohl iſt die Saiſon bereits in vollem Gange, doch hat ſie in den Schaubühnen 
bis jetzt an Neuem kaum Nennenswertes zu Tage gefördert. Die Erſtlinge des 
Theaterjahres gelten ja immer als Kanonenfutter, aber diesmal ſinds ihrer doch 
zu viele. Wohin man blickt, Burgtheater, Volkstheater, Raimundtheater, nichts 
als Nieten. Die Theaterdirektoren müſſen die maſſenhaften Gefälligkeitsakzepte, 
die ſie in der Vorſaiſon einlöſen, ziemlich teuer bezahlen. Aber durch Schaden 
wird man klug. Vielleicht trägt der bis ins Unerträgliche geſteigerte Übelſtand, 
wertloſe Stücke aus rein perſönlichen Gründen aufzuführen, dazu bei, daß endlich 
der Unſitte, an jeder Bühne jede Woche ein ſchlechtes Stück, mehr ſchlecht als 
recht zum Durchfalle vorzubereiten, geſteuert wird. 

Das Burgtheater brachte als Einleitung zwei ſolcher, in ſchwachen Stunden 
angenommener Komödien franzöſiſchen Urſprungs, „Das Rätſel“ von Hervieu und 
„Der Schleier des Glückes“ von Clemenceau. Es ſind Eintagsprodukte, Nichtig⸗ 
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keiten feuilletoniſtiſchen Charakters, denen der Vorzug, an der erſten deutſchen 
Bühne aufgeführt zu werden, nie hätte zuteil werden ſollen. Mit dem, was ſpäter 
kam, ſteht es nicht viel beſſer. „Klein Dorrit“ von Franz von Schönthan war 
auserſehen, ähnlich wie „Quality street“ als eine Art Komteſſenſtück „für harmloſe 
Unterhaltung“ und für die Kaſſe zu ſorgen. Den Erfolg, den Barries idylliſches, 
friedliches und ein wenig ſpießbürgerliches Lebensbild aus Alt-England errang, 
hat den ſpekulativen Kopf Franz von Schönthan auf die Idee gebracht, einen 
bewährten Kollegen, nämlich Dickens, um einen Stoff anzupumpen und dieſen für 
die Bühne und ſentimentaliſche Anforderungen herzurichten. Dieſen Stoff bot ihm 
der breit angelegte und umſtändlich charakteriſierende Roman von „little Dorrit“ 
Aber leider hat er daraus nur die äußeren Elemente, Koſtüme und Lokale genommen 
und das weſentliche, die Kennzeichnung des ſeltſamen Gemiſches von Würde, 
Anſehen, Schäbigkeit und Erniedrigung bei den Dorrits im Schuldturme von 
Marshalſea ganz oberflächlich behandelt. Aus Dickens iſt reiner Schönthan 
geworden, der Schönthan der Blumenthal-Koppel-Ellfeldſchen billigen Luſtſpiel— 
technik, die zuletzt in dem elenden Boulevardſtücke „Maria Thereſia“ ihre traurigen 
Triumphe feierte. Daß die groben und banalen Effekte dieſes Genres die zarte 
und feinverzweigte Gemütsſchilderung Dickens grauſam verwiſchen mußten, erklärt 
ſich von ſelbſt. Aber Schönthan hat dieſesmal auch kein haltbares Theaterſtück 
zuwege gebracht. Den „großen“ Szenen des alten Häftlings bei ſeiner Freilaſſung 
und der beherzten kleinen Amy in der Apologie für ihren Vater fehlte die 
Reſonanz der dramatiſchen Vorgänge und Charakterentwicklungen; ſie blieben 
Soloſtücke. Zudem zeigten auch die Darſteller, Herr Thimig und Frau Retty, ein 
gewiſſes Unbehagen; Herr Thimig, weil er ſich der Aufgabe, zu charakteriſieren, 
gegenüber hilflos ſah, Frau Retty, weil ſie lediglich Tiraden zu ſagen hatte, die 
mit der Kinderſeele Klein Dorrits nichts zu ſchaffen haben. 

In die höchſten Regionen des modernen Geſellſchaftsdramas ſtrebt Schnitzler 
mit ſeinem „Zwiſchenſpiel“, das kühl, faſt geringſchätzig abgelehnt wurde. Es iſt 
auch eines der ſchwächſten Stücke dieſes Autors. Schnitzler will darin eine Menge 
beweiſen, Dinge, die ſich zum Teil von ſelbſt verſtehen, zum anderen Teil nicht beweiſen 
laſſen. Daß eine Ehe, lediglich als Kameradſchaft beſtehend, nicht haltbar iſt, 
bedarf kaum einer ſeriöſen Argumentation und iſt als Luſtſpielthema ſchon oft mit 
Glück abgewandelt worden; daß eine Frau zuerſt durch die Tat einwilligt, dieſe 
Kameradſchaft wieder in eine Ehe umzuwandeln und unmittelbar hinterher die 
Fortführung diefer Ehe verweigert, das wird Schnitzler trotz der Sophismen des 
Dialogs niemand glauben. Dieſer Dialog iſt in dem Stücke alles; es iſt ein Dialog 
an ſich, ohne lebenskräftige Menſchen, die dahinterſtehen und ihn bewirken. Vielleicht 
wollte Schnitzler zeigen, wie einer ſeine Frau verliert, weil er ſie in einer übel 
gedeuteten Anwandlung in die Freiheit entlaſſen hat und dann nicht mehr gewinnen 
kann, weil ſie in dieſer Freiheit eine andere geworden iſt, weil ihr dieſelbe eine 
Umwertung ihres ganzen Weſens zur Ehefremdheit bedeutet hat, während ſie ihm 
nur ein „Zwiſchenſpiel“ war. Aber um dieſen Gedankengang klar auszuarbeiten, 
hätte der ganze Kameradſchaftshandel, hätte die Einführung der albernen Figur 
des Fürſten entfallen müſſen, hätte vor allem im Wege des Bühnenerlebniſſes 
gezeigt werden müſſen, was aus der Gattin und Mutter die Abenteuerin macht, 
ein Moment, der Angelpunkt der Kataſtrophe, den Schnitzler mit ein paar Phraſen 
eher verſchleiert als markiert. So wie Schnitzler es auf die Bühne ſtellt, iſt das 
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Zwiſchenſpiel ein chaotiſches, verworrenes Wortgefecht, aus dem niemand klug wird, 
niemand Eindrücke und Überzeugungen gewinnt, eine mit Geſten rezitierte, lang— 
weilige und unglaubwürdige Novelle. In der Darſtellung war demgemäß natürlich 
auch nichts zu holen: Herr Kainz und Frau Witt konnten nicht mehr als eine 
ſtellenweiſe ſtärker pointierte, aber im ganzen alltägliche Konverſation ohne Aus— 
tragung wirkſamer Konflikte durchführen. 

Im Deutſchen Volkstheater, das ſein Perſonale um einige ſympathiſche 
und begabte Schauſpielerinnen, den Damen Galafres, Hannemann und Paula Müller 
bereichert hat, verſagten bisher alle Neuheiten und zwar ziemlich kläglich. Hervor— 
zuheben und innerlich nicht wertlos wäre nur „Paſtors Rieke“ von Erich Schlaikjer, 
eine hübſchempfundene, aber matt komponierte Weltverbeſſererkomödie. Der Verſuch 
Rudolf Lothars, in ſeinen „Roſentemplern“ das Freimaurerzeremoniell ähnlich zu 
einem Geſchäftsſtücke zu verwenden, wie Ohorn in ſeinen „Brüder von St. Bernhard“ 
das Kloſtermilieu benützt, iſt gründlich zurückgewieſen worden. Das Stück wirkt 
beſchämend und beleidigend durch die unglaublichen Flachheiten und gedankenloſen 
Reporterphraſen, in denen der Verfaſſer „dichtet“ und den aphoriſtiſchen Dialog 
Ibſens imitiert. In einer Aufführung von Kleiſts „zerbrochenen Krug“ offenbarte 
der neue Regiſſeur Vallentin ſorgfältige Arbeit und Tüchtigkeit, vermochte aber 
dem ruſtikal-ſatiriſchen Werke nicht zu helfen, da es den Darſtellern an dem 
wichtigſten Elemente, der Komik, gebrach. Eine Wiederholung von Ibſens 
„Rosmersholm“ ſcheiterte an der völligen Unzulänglichkeit der beiden Hauptdarſteller, 
Jenſen als Rosmer, Fräulein Wallentin als Rebekka. 

Noch trauriger ſieht es im Raimundtheater aus; dort wurden überhaupt 
nur ganz minderwertige Poſſen und ſchlechte Volksſtücke gegeben, deren eines, 
„Irdiſche Richter“ von Weil gerade das Gegenteil eines wirklichen Volksſtückes iſt. 
Als Retter in der Not berief man den — Böhm aus Amerika, und da das Per— 
ſonale nach dem Abgang der Nieſe, Thallers, Hommas, Straßmeyers recht bedenklich 
reduziert iſt, Frau Glöckner als Gaſt. Beide mit geringem Erfolg. 

Im Kaiſer-Jubiläums Stadttheater, wo das Schauſpiel als Lückenbüßer 
neben der Oper ein kümmerliches Daſein friſtet, ſowie im Luſtſpieltheater 
wurden neben unbedeutenden auch zwei intereſſante Stücke gegeben; in Währing, 
Lavedans „Marquis von Priola“, eine geiſtreiche, moderne Don Juan-Paraphraſe, 
und im Prater Strindbergs „Kameraden“, das zornige und wuchtige Streitdrama 
gegen die Emanzipationsgelüſte der Frauen. 

Im Theater an der Wien lernte man einen Pariſer Komiker, Galipeaux, 
kennen, einen beweglichen, queckſilbernen, grimaſſierenden Bühnenklown, der mit 
allen Extremitäten und obendrein mit einem höchſt drolligen, bald freundlich 
geneigten, bald giftig geſträubten Haarſchopf ſeine beluſtigende Komik beſorgt. 

Albert Leitich. 
» 


Mufik. 
Die Wiener Hofoper brachte am 4. Oktober als erſte Novität der diesjährigen 
Saiſon „Die Neugierigen Frauen“, eine muſikaliſche Komödie in drei Aufzügen 
von Ermanno Wolf-Ferrari, Text nach Goldoni von Graf Dr. Luigi Sugana. Die 
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Oper hat ſchon viel von ſich reden gemacht, ſie wurde bereits auf den meiſten 
größeren deutſchen Opernbühnen aufgeführt und fand überall die allerfreundlichſte 
Aufnahme, aber nirgends mehr als das, Berlin vielleicht ausgenommen, wo ſie mit 
glänzendem Erfolg ihren Einzug hielt. Auch vernahm man da und dort Stimmen, 
welche den Komponiſten als einen Mozart redivivus prieſen und ihm bereits ein 
Kapitel in der Muſikgeſchichte zuwieſen. Die Enthuſiaſten blieben jedoch vereinzelt, 
die überwiegende Mehrheit und darunter auch die Wiener, nahmen das Werk mit 
großer Befriedigung entgegen, ohne in der ſogenannten „neuen Richtung“, die der 
Komponiſt einſchlägt, eine beſondere Offenbarung oder künſtleriſche Errungenſchaft 
zu erblicken. Schließlich haben das andere Komponiſten auch ſchon verſucht und 
mit nicht geringerem Erfolge als unſer Autor. Dieſe Reaktionsbewegung in der 
Muſik ſcheint übrigens meiner Anſicht nach dermalen noch verfrüht zu ſein. Wir 
ſind noch lange nicht fertig mit dem, was die moderne Entwicklung auszulöſen 
vermag, und ich glaube nicht, daß Strauß, Pfitzner, Schillings uſw. als End— 
punkte des muſikaliſchen Fortſchrittes anzuſehen ſind. Dazu kommt noch ein zweites. 
Es mag ja manchem ernſt ſein mit ſeiner reaktionären künſtleriſchen Geſinnung, 
aber ich möchte doch nicht entſcheiden, ob nicht hie und da auch etwas Geſchäfts— 
ſpekulation auf dieſe Geſinnung befeſtigend wirkt. Man hört ja ſo viel klagen von 
denen, die um 50 Jahre hinterher ſind, über die „Auswüchſe“ der modernen Rich— 
tung. Sollte kein Schlaukopf auf die Idee verfallen, dieſen zuliebe einmal die 
Gewäſſer ſeiner Kunſt durch die ſchmalen Röhrchen einer älteren Kunſtform zu 
leiten? Nur vergeſſe er nicht, daß blankes Gold es war, das aus den Händen 
der alten Meiſter glitt. Und blankes Gold in der einfachen Faſſung eines Mozart 
wird heuzutage nicht mehr gewonnen. Der Vorrat iſt zu ſehr erſchöpft. Auch 
dem Autor der „Neugierigen Frauen“ ſcheinen ſich hierin die Grenzen ſeines Könnens 
fühlbar gemacht zu haben. Wolf-Ferrari iſt gewiß ein friſches Talent, er beſitzt 
Stilgefühl und verſteht auch ſein Handwerk aus dem ff. Daher gelingt es ihm, 
den glücklich erfaßten Buffoton mit ſicherer Hand feſtzuhalten, und feinen aus- 
geſprochen muſikaliſchen Humor in ein ſo ſauberes orcheſtrales Gewand zu betten, 
daß man ſich dieſer anmutig lachenden Kunſt gern gefangen gibt. Alles in dieſem 
Werke iſt zuſammengefügt aus kleinen, zierlichen Tonbildern, die ſchalkhaft hüpfend 
dahintreiben, verſtrickt in ein Wirrſal von Harmonien, die den modernen Muſiker 
verraten. Aber die melodiſche Erfindung iſt unbedeutend, die große Linie, der 
weitausgeſpannte Bogen fehlt und, wo der Kompromiß zu einer tieferen Wirkung 
ausholt, macht eitler Popanz ſich breit. Aber man unterhält ſich und zwar ehrlich 
und gut. Die Wiener Aufführung bot Ausgezeichnetes. Rollers Szenenbilder, 
Mahlers ſorgfältige Orcheſterführung und die ausgezeichnete Darſtellung, darunter 
Haydter, Mayer, Reich, Slezak und Weidemann, die Damen Felſer, ie 
Gutheil-Schoder und Kittel verdienen höchſte Anerkennung. R. S 
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Belprechungen und Tlofizen. 


Geſchichte Aliens und Oſteuropas. Von Dr. Albr. Wirth. Halle 
a. S., Gebauer⸗Schwetſchke, 1905. 688 S. — Eine Summe anſpruchsvoller, intereſſe⸗ 
reicher Themata liegt in dem Titel „Geſchichte Aſiens“ und zudem noch „Oſt— 
europas“ beſchloſſen. Gehören hiezu doch nicht nur die merkwürdigen Kulturvölker 
mächtiger Teile des größten Kontinents, um die es ſich handelt, deren Gebäude 
ruinen, Kunſthinterlaſſenſchaft und Schriftdenkmale man als einigermaßen feſtes 
Baumaterial verwenden kann. Vielmehr verlangen auch nicht wenige ſturmbewegte 
Völkerwolken, von welchen nur ungenaue Umriſſe angedeutet ſind, die aber weit— 
gehende hiſtoriſche Umänderungen bewirkten, eine abwägende Würdigung ihrer Erfolge, 
wenn eine Geſchichte des Erdteils gegeben werden will. 

Es würde die Kraft eines Mannes überſteigen, wollte er binnen weniger 
Jahre einem ſolchen Gegenſtande gerecht werden. Allein unſer Verfaſſer hatte bereits 
vorher in der Darlegung der Vergangenheit großer Gebiete und ſchwieriger Zeit— 
abſchnitte Nordaſiens reichliche Arbeit aufgewendet und konnte neu erſchließende 
Unterweiſungen über Weſtaſiens vormaliges Völkerleben als erwünſchte Exleichte- 
rungen verwenden. Insbeſondere aber kommt ihm für viele vergleichende Gedanken 
und für die Gewinnung ſeines Urteils die beneidenswerte Ortskenntnis zu gute, 
welche er ſich durch Bereiſung vieler Gegenden Aſiens erwarb, in welche ſehr ſelten 
europäiſche Ethnographen oder gar Hiſtoriker ſich begeben. So konnte denn A. Wirth 
uns ein ungemein anregendes und mannigfaltig belehrendes Werk über jene 
Völkergeſchichte, von deren nebelartigen Anfängen bis zu den Kämpfen der neueſten 
Zeit bieten. 

Schon nach den gemachten Andeutungen, unter welchen wir jene hervorheben, 
daß die Darſtellung von Beurteilungen und Vergleichungen reichlich durchſetzt ſei, 
ergab ſich die Notwendigkeit, alle bekannteren und unbeſtrittenen Vorgänge und 
Zuſtände nur ganz knapp vorzuführen. Zudem war der Verfaſſer befliſſen, wenig 
genannte, aber erfolgſtarke Bewegungen und Völker ausgiebiger der Beachtung zu 
empfehlen. Daher ſehen wir vor allem die großen Aktionen in Oſt-, Inner- und 
Nordaſien herausgehoben, ſoweit ſie auf den Weſten, hie und da auf den Süden 
umgeſtaltend wirkten. Darum finden wir z. B. Völker wie die Toba, zeitweiſe 
Herren von Nordchina, oder die Jeujen in Hochaſien zum Teil auch in Turan in 
nicht wenig Zuſammenhängen vorgeführt. Allerdings ſpielt hier auch eine Neigung 
des Verfaſſers herein, als lautverſchiedene Bezeichnungen eines und desſelben Volkes 
Namen anzuerkennen, die ſprachlich gar nichts miteinander gemein haben. Bericht— 
erſtatter muß ſchon in dieſem Zuſamenhang darauf verzichten, geſetzmäßige Laut⸗ 
verſchiebungen in annähernd ähnlichem Ausmaße als brauchbar und erweislich an— 
zuerkennen, wie ſie Wirth an zahlreichen Stellen hinnimmt oder bewerkſtelligt. 
3. B. Alanen und As, Angara und Inger (in; Ingermanland) als ddentiſch auf 
Grund der Lautverſchiebung zu nehmen, gehört für uns zu den Unmöglichkeiten, 
wenn auf dieſe Lautanklänge allein die Gleichheit der Bezeichneten gegründet ſein 
will. Überhaupt halten wir es für ratſam, weit häufiger als W. und andere, 
auf welche er ſich beruft, ein ignoramus in dieſen Identiſizierungsfragen zu 
ſprechen, als ſich eine Namensverwandtſchaft zu konſtruieren, weil man ſie für 
einen Zuſammenhang von geſchichtlichen Vorgängen als dienlich anzuſehen ver- 
anlaßt iſt. 
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Aber auch ohne nach dieſer Richtung ſtets von den Einzelheiten unſerer „Geſchichte 
Aſiens“ überzeugt zu ſein, können wir doch den ſcharfſinnigen Kombinationen gern 
nachgehen, mit welchen W. die Wanderungen von Völkern oder von Teilen der— 
ſelben auf Grund beſcheidener Spuren über weite Länder hin in fortlaufende Linien 
zu bringen weiß. Dieſe ſeine Arbeit zeigt namentlich auch aufs mannigfaltigſte die 
Erſcheinung auf, daß und wie von kleinen, aber entſchloſſen und unnachgiebig vor— 
gehenden Völkerſchaften große Herrſchaftsgebilde zuwege gebracht werden. Einer 
ſtattlichen Anzahl ſolcher Vorgänge begegnet man in dieſer umfaſſenden hiſtoriſchen 
Überſicht. 

Umfaſſend wurde ſie unter anderem beſonders auch dadurch, daß ſie bereits 
die früheren Zeiten auch der ſüdaſiatiſchen Kultur- und Halbkulturländer teils eigens 
darlegt, teils in ihrer Verflechtung mit Völkerbewegungen vom Norden her kenn— 
zeichnet. Andrerſeits aber wird nicht minder die Ara unſerer Jahrzehnte, „die 
Europäerherrſchaft“, vom Verfaſſer in ungemein lebensvollen Skizzen und mit 
geiſtreicher, oft faſt zu kühner Streiflichtverwendung als eine in mannigfachſtem 
Fluſſe befindliche Entwicklung vorgeführt. 

Mit dieſem zweiten, kurzen Hauptteile werden uns die Vorgänge der letzten 
elf bis zwölf Jahrzehnte erörtert. Dies geſchieht ſowohl mit der Verwertung der 
Urteile und Ideen, welche ſich in Büchern und Broſchüren von ſeiten berufener 
Politiker und Hiſtoriker verſchiedenſter Nationalität bezüglich der Erlebniſſe dieſer 
Zeit hervortraten, als namentlich auch mit der ſo anregenden, friſchen Selbſtändig— 
keit des vielgereiſten und publiziſtiſch gründlich geübten Verfaſſers. Seine Auf— 
faſſung, z. B. der deutſchen Stellung gegenüber den heutigen Weltmächten und 
Raſſenſtrömungen, hervorgegangen aus der Beleuchtung, in welcher W. die Geſchichte 
der großen Staatsgebilde betrachtet, bietet dem Leſer eine Beurteilung nach der 
andern, welche zum Nachdenken reizt. Auch dort, wo der einzelne, wie etwa 
Berichterſtatter bezüglich der objektiven ruſſiſchen Zukunftsgefahr, dem Autor nur 
teilweiſe beipflichten kann, wird von dieſem immerhin mit ſehr beachtenswerten 
Hinweiſen gearbeitet. 

Eine Unſumme von Einzelvorkommniſſen hat W. in dieſem Werke zur Ver— 
wendung gebracht, wobei allerdings die Außerlichkeit nicht ſelten beigefügt werden 
konnte, wo die betreffenden Orte und wer die mit Namen genannten Perſonen 
geweſen ſeien. Aber jenes Weſentliche eines hiſtoriſchen Darſtellers, daß er vor 
allem ſolche Einzelheiten benütze, welche entweder von kauſaler Wichtigkeit ſind oder 
von ſymptomatiſcher Bedeutung — dieſer Anforderung iſt W. in rühmenswerter 
Weiſe gerecht geworden. Er hat aber auch in großzügiger Behandlung die völker— 
pſychologiſchen Urſachen der Wanderungen und Eroberungen und die ſtaatlichen 
Zerſetzungsprozeſſe als die Unterſtrömung erkennen laſſen, von welcher die auf der 
ſichtbaren Oberfläche ſich abſpielenden Vorkommniſſe herzuleiten ſind und beſtimmt 
werden. W. Götz. 

Morgen- und Abendland. Vergleichende Kultur- und Raſſenſtudien 
von Dr. Adolf Harpf. Stuttgart. 1905. Verlag von Strecker und Schröder. 

Das Aufſuchen von Wechſelbeziehungen und der Hinweis auf Verſchieden— 
artigkeiten find das am meiſten belebende Element der Kulturforſchung. Sie 
bahnen Wege aus der ſtarren Wiſſenſchaftlichkeit, deren Dogmen und Hypotheſen 
nur in der engſten Kaſte beachtet und verſtanden werden, in die Allgemeinheit 
hinaus. Obwohl kein eigentlicher Kommentar für den Laien, erleichtern ſie doch 
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das Verſtehen. Die Arbeit, die ſonſt der Gelehrte dem Leſer überläßt, verrichtet 
er dabei ſelbſt, ohne daß er von ſeiner Würde etwas vergibt. Liegt ſchon in 
dieſer Art der Forſchung eine Populariſierung, ſo wird dieſe noch erweitert durch 
einen verſtändlichen Stil. Die Gelehrten im allgemeinen und die Philoſophen im 
beſonderen haben von jeher ihren Stolz dareingeſetzt, ſo zu ſchreiben, daß ſie nur 
von den engſten Fachgenoſſen begriffen werden konnten. Je geheimnisvoller, je 
verworrener Terminologie und Satzbildung ausfallen, deſto „wiſſenſchaftlicher“ ſollen 
ſie ſein. Und je mehr Zeit man auf die Entwirrung eines wunderlichen Satz— 
knotens verwendet, deſto mehr bewundert man ſeinen Verfertiger. Kann man 
gar über den Sinn eines ſolchen Ungeheuers ſtreiten, dann gilt ſein Erzeuger 
als Genie. 

Der Forderung, die in dieſen Worten ausgeſprochen liegt: ein wenn auch 
noch ſo wiſſenſchaftliches Werk müſſe jedem wirklich gebildeten Menſchen verſtändlich 
ſein, wird in neuerer Zeit ſchon mehr Beachtung geſchenkt. Man hat eingeſehen, 
daß die höheren Intelligenzkreiſe ein mindeſtens ebenſo dankbares und verſtändnis— 
volles Publikum ſind, als die engen Zunftgenoſſen und man richtet ſich danach. 

Harpfs neueſtes Buch iſt ein Muſter dieſer Art; es iſt Wiſſenſchaft, Kultur⸗ 
betrachtung und Raſſenphiloſophie, in einer ſehr gefälligen, überaus intereſſanten 
und auch für den Laien verſtändlichen Form. Was ich ſchon wiederholt bei 
Harpfs Werken anerkennend hervorheben konnte, findet ſich auch hier: Das künſtle— 
riſche Empfinden des Verfaſſers leuchtet überall durch. Es iſt längſt der Beweis 
erbracht, daß die Wiſſenſchaft durch eine künſtleriſche Betrachtung und Darſtellung 
nur gewinnen kann — ich erinnere nur an Ranke — denn, man mag ſagen was 
man will, die größere von den zwei Schweſtern iſt doch nicht die Wiſſenſchaft, 
ſondern die Kunſt. 

Die Anfänge des Buches find in Harpfs „Aus Heimat und Fremde“) zu 
ſuchen. Seither hat der Verfaſſer ſeine Studien erweitert und vertieft. Er führt 
uns zwiſchen die großen Prinzipien des Chriſtentums und des Isläm, er ſchlägt 
vor uns das Evangelium, die Bibel und den Korän, auf und entwickelt ihre 
Grundlagen. Er zeigt uns das Weſen, die Lebensbedingungen und -bedürfniſſe 
der Völker, die religiöſen und ſozialen Anſchauungen, die ſich aus dieſen Elementen 
ergeben. Er lehrt uns die Raſſen- und Zuchtmomente beachten, erklärt uns die 
Motive der Kulturerſcheinungen, entſchleiert uns die Seelen der Völker und der 
Individuen. Wir lernen den ungeheuren Abſtand zweier Kulturen kennen, deren 
eine aus dem Individualtrieb, deren andere aus dem Gattungswillen hervorging. 
Wir ſehen die Wirkung der vorientalen und der okzidentalen Ethik plaſtiſch vor 
Augen. Der Verfaſſer entwickelt die Gründe des Auseinanderſtrebens dieſer beiden 
Welten, zeigt aber auch, daß unſere Denkerrungenſchaften ſchon vor Jahrtauſenden 
ihre Vorläufer hatten, daß die Anfänge des Monismus und des Naturalismus in 
der Welt- und Kunſtanſchauung Ach-en-Atens, des Sohnes Amenhotep III., wurzeln. 
Die volks- und kulturpſychologiſchen Betrachtungen, die von erklärenden Schilde— 
rungen begleitet werden, fallen beim Vergleich nicht immer zu Gunſten des Abend— 
landes aus. Wir ſehen zum Beiſpiel die vielgeſchmähte Polygynie unſerer Einehe 
gegenüber in einem ganz anderen Lichte, als wir bisher gewohnt waren. Auch 
die Kulturmiſſion, die wir Europäer zu haben glauben, erſcheint uns ſehr fraglich, 
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wenn wir die Unterredung Harpfs mit dem Schéch der Gama⸗-el-azhar, dem 
Rektor der hohen Schule in Kairo, anhören, und wir ſchämen uns förmlich unſerer 
Kulturphraſe und Ziviliſationsmanie, die nichts anderes als der Ausdruck unſeres 
kraſſen Egoismus ſind. 

Vor kurzem hat Binder-Krieglſtein in der „Zeit“ den „kalten Haß“ des 
Inders gegen den Europäer geſchildert und erklärt. Harpf erzählt von der Miß— 
achtung, die für uns der Agypter hat. Wir werden als freche Eindringlinge 
betrachtet, wenn wir als Kultur- und Glaubensmiſſionäre kommen, wenn wir 
unſere Anſichten den Völkern aufzwingen, die nach ihrem Weſen, ihrer Raſſe, ihren 
Lebensbedingungen Feinde unſerer Anſchauungen ſein müſſen. Wir fragen eben 
nicht nach dem Grunde der Sitten und Anſchauungen jener Völker. Sie ſind 
nicht die unſrigen, folglich find fie „minderwertig“. All der Firlefanz europäiſcher 
„Kultur“ — vielleicht einzig die Reinlichkeit ausgenommen — erſcheint uns faſt 
nichtig, wenn wir uns einmal die Mühe nehmen, dem Weſen des „Barbaren“ 
auf den Grund zu gehen. Unſer Ideal iſt das Emporarbeiten des Individuums 
aus der Maſſe. Das liegt in unſerer Raſſe, wie es in der Raſſe des Orientalen 
liegt, ſeinen Lebenszweck in der Maſſenmitgliedſchaft zu ſehen. Raſſenmerkmale 
laſſen ſich aber nur ſehr ſchwer übertragen. Unſer Kulturgeiſt bleibt darum jedem 
anderen überlegen. Das „pflanzenartige Vegetieren“ des Orientalen iſt uns fremd. 
Ob wir darum beſſer daran ſind, ob uns ein Sieg im Wettrennen mit aller 
Mühſal und Erſchöpfung mehr Befriedigung gewährt, als dem Orientalen ein 
einziger „RE — das potenzierte „Dolce far niente“ — das bleibt Anſichtsſache. 

Nur eins iſts, auf das wir ſtolz ſein können: Die vorgeſchrittene Erkenntnis 
des Weſens und Werdens. Wir verſumpfen nicht in dem eklen Wuſt von Aber- 
glauben und Stumpfheit. Und mag die Frucht vom Baume uns noch ſo ver— 
hängnisvoll werden, ſo hat ſie uns doch auf die denkbar höchſte Entwicklungsſtufe 
gehoben; am Ende der Reihe ſteht nicht der „Menſch“, ſondern der ariſche Denker. 
Und für dieſe Errungenſchaft kann uns der Preis, den wir für ſie zahlen müſſen, 
nicht zu hoch ſein. Karl Huffnagl. 
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